
„Freundschaft“- und KasTAG-
Korrespondenten berichten

SCHEWTSCHENKO. DI« Kom«o- 
«ioli«n- und Jugendbrigade Wladi­
mir Koleinikow der Verwaltung tür 
Bohrarbeiten In Uten war unter den 
•riten. die »Ich dem Wettbewerb um 
die Erfüllung rweler Jahrespllne 
tum Oktober|ublUum anichlonen.

Dielet Kollektiv begann als erstes 
auf Mangyschlak das Schrägbohren 
zu meistem. Bevor das Kollektiv da­
ranging, studierte es die Erfahrungen 
der sibirischen Erdölarbeiter, wonach
eine Schule lür Erhöhung der Be­
rufsmeisterschaft gegründet wurde.

Die Neuerung führte man auch in 
den technologischen Prozeß ein. 
Mai verband den Läuter mit der Tur­
bine, und erzielte die Vergrößerung
des Vortriebs mit einem Meißel. Dio
Vortriebsgeschwindigkeit stieg um 
50 Prozent und die Arbeitsprodukti­
vität auf das Doppelte im Vergleich 
zum Vorjahr. Die Bohrarbeiter 
S. Karatbajcw. L. Telepkow, O. Jer- 
muchambetow, der Bohrergehilfe 
N. Tschorny führten eine Messung 
der Arbeitszeit durch und beschlos­
sen danach, gleichzeitig mit zwei 
Anlagen zu arbeiten.

GURJEW. Auf dem Arbertlkalen- 
der der Näherinnen Kallma Kugaba- 
jewa und Tamil« Schmymyobajew« 
•ui der Näheret Nr. 1 steht bereits 
IV».

Ihre Devise „Den Fünfjahrplan — 
in 2,5 Jahren" hat viele Nacheiferer 
nicht nur im Kollektiv der Näherei, 
sondern auch in anderen Betrieben 
des Gebietszentrums gefunden.

EKIBASTUS. Die Familie der 
Schaufelradbagger Im Tagebau „Bo- 
gatyr" hat sich dieser Tage noch um 
einen Giganten vergrößert, dessen 
Stundenkapazrtät 1 250 Tonnen aus­
macht.

Er wurde vom Kollektiv der Ver­
waltung „Kaspromfechmonfaih" mon­
tiert. "Auf dem Montageabschnirt 
wird unterdessen ein „Fünltausend- 
Ier"-Riese zusammengebaul, der 
nächstes Jahr in Betrieb gesetzt wer­
den soll. Seine Innutzungnahme wird 
es ermöglichen, die Gewinnung von 
Kohle bis auf 50 Millionen Tonnen 
zu bringen.

Usen—Strom
des flüssigen Goldes

Der Staat sorgt für die Ver­
besserung der Arbeitsbedingungen, 
für die Reduzierung und im weite­
ren die endgültige Verdrängung 
der schweren manuellen Arbeit auf­
grund von Komple.xmechanisierung 
und Automatisierung der Produk­
tion. wird im Entwurf der neuen 
Verfassung der UdSSR hervorge- 
höben. Als angestammter Erdölar­
beiter und ErstcrschlicBer der 
Schatz-Halbinsel schenkte ich dem 
Artikel 21 des Entwurfs nicht zu­
fällig besondere Beachtung: vor 
meinen Augen haben sich die Erd­
ölbetriebe Mangyschlak» grundsätz­
lich geändert.

Nur 12 Jahre sind seit jenem Tag 
vergangen, als der erste Zug mit 
Erdöl von Mangyschlak ins große 
Land zog. Die durchschnittliche 
Tagesgewinnung von flüssigem 
Gold machte damals insgesamt 917 
Tonnen aus. Heute ist diese Kenn­
ziffer auf das 45fache angewach­
sen. die Arbeitsproduktivität auf 
das 7fachc gestiegen.

Usen bedeutet auf Kasachisch 
Fluß. Doch hier findet man nicht 
einmal eine Andeutung von einem 
Süßwasserflüßchen. Dafür gibt cs 
eine mächtige, von Menschenhand 
geschaffene Erdölmagistrale. Die 
1 500 Kilometer lange Erdölleitung 
Usen—Kulsary—Kuibyschew ist eine 
einmalige Anlage, wie sic weder die 
inländische noch die ausländische 
Praxis kanifte. Um das zähflüssige 
Erdöl von Mangyschlak durch die

In den Jahren der Sowjetmacht hat sich Kasachstan 
aus einem rückständigen Randgebiet Zarenrußlands in 
die Region einer entwickelten Ökonomik und Industrie 
verwandelt. Man nennt Kasachstan ein» Schatzekammcr 
des unterirdischen Reichtums des Landes. Die Vielfalt sel- 

I ner natürlichen Ressourcen hat auch die Spezialisierung 
I der Volkswirtschaft bestimmt. Weitgehend entwickelt 
| sind in der Republik die Eisen- und die NE-Industrlc, 
I die chemische und die Brennstoffinduslrle. die Elektro- 
1 energetik. der Maschinenbau. Im 10. Planjahrfünft 
' wird sich der Umfang der Industrieproduktion um 39

—43 Prozent vergrößern. Die Entwicklung der terri­
torialen Produktionskoinplexc Pawlodar-Eklbastus, Ka- 
ratau-Dshambul und Mangyschlak dauert fort.

UNSERE BILDER: Held der sozialistischen Arbeit 
S. Balgcnshijew — namhafter Bohrarbeiter in der Erd- 
ölschürfungscxpedltloii von Südemba; Tag und Nacht 
hört im Kasachischen Gasverarbeitungswerk der Pro­
zeß der Gasverarbeitung nicht auf. So sicht das Werk 
nachts aus.
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Proletarier aller Länder, vereinigt euch!
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Das Planjahrfünft fordert Elan und Meisterschaft
Den 
Erfolg 
mehren

Organisiert verläuft die 
Erntebergung im Sowchos 
,,40 Jahre Kasachstan". 
Gebiet Zelinograd. Die 
Getreidef luren nehm e n 
hier 22 000 Hektar ein. 
Die Ackerbauern bemühen 
sich, die Ernte bis aufs 
letzte Körnchen terminge­
recht einzuheimsen. In al­
ler Munde sind hier die 
Leistungen der Kombine- 
((ihrer Alexander Sahel, 
David Rombach, Johann 
Schncidmüllcr n. a. Sic 
gehen nicht eher vom 
Feld als bis sic zwei Ta­
gesnormen auf ihrem Kon­
to haben. Im vergangenen 
Planjahr hat die Wirt­
schaft 20 000 Tonnen 
Weizen an den Staat ge­
liefert. Im Jubiläumsjahr 
will ihr Kollektiv den Er­
folg mehren.

UNSER BILD: Der 
namhafte Kombineführer 
Alexander Sabel.

Foto: Alexander Felde 

Morgen — Tag der Werktätigen der Erdöl- und Gasindustrie

ganze Rohrleitung zu treiben, wur­
den WärmeanTagen eingerichtet. 
Die Erdöltrasse wird auch so ge­
nannt: die Warmleitung Man­
gyschlak.

Der technische Fortschritt in der 
Erschließung der Lagerstätte und 
in der Erdölförderung, die indu­
striellen Methoden im Bau der 
Erdölbohrbetricbc ermöglichten das 
Tempo der Erdölförderung schnell 
zu steigern. Im zehnten Planjahr­
fünft sind auf den Erdölfeldern 
85 Gruppcnbohranlagcn neu hinzu­
gekommen. 15 Block-Hauptpump- 
Stationen wurden auf ein automa­
tisches Arbeitsregimc ohne Bc- 
trcuungspcrsonal übergeführt. Die 
Erdölbohrbetricbc wurden an auto­
matische Systeme angcschlossen. 
Ohne Anteilnahme des Menschen 
wird genau Buch geführt über -die 
Ergiebigkeit jeder Erdölbohrung. 
Diese Kennziffern sowie die Sofort- 
signalc über Verletzung des Ar­
beitsregimes der Ausrüstungen 
übermittelt die Telcmcchanik an 
dic'Dispatchcrstelle. Damit wurde 
der Anfang der Komplcxautomati- 
sicrung der Erdölbohrbetricbc ge­
legt.

Gegenwärtig haben wir bereits 
solch einen kraftauiwendigen Ar­
beitsgang vergessen wie die 
manuelle Messung des Erdöls. Den 
„Atem" jeder Bohranlage überwa­
chen zuverlässige Geräte. Die Erd­
ölarbeiter sind Meister'hoher Klas­

se, Ihre Erfahrungen übermitteln 
den jungendlichen Nikolai Shukow, 
Träger des Ordens des Roten Ar- 
beitsbanners, Kcmelchan Nurmu- 
chanow, Leninordcnträgcr und Mit­
glied des Gebictskomitces der Kom­
munistischen Partei Kasachstans; 
die Kommunisten Sabit Abcnow. 
Toremural Sharmagambetow. Ak- 
shan Kadimowa. Sic starteten als 
erste die Initiative, den Plan für 
zwei Jahre zum Jubiläum des Gro­
ßen Oktober an erfüllen.

Die Brigade, die ich leite, liefert 
täglich an die 100 Tonnen Erdöl 
über die Planauflagen hinaus. Dar­
aus wurde der Überplan-Fonds der 
Brigade geschaffen. In diesem Jahr 
sind bereits 5 000 Tonnen von uns 
gewonnenen flüssigen Goldes in 
diesen Fonds geströmt — ebensoviel 
war in den Verpflichtungen zu Eh­
ren des 60. Jahrestags des Großen 
Oktober vorgemerkt.

Genosse L. I. Breshnew sagte auf 
dein Maiplenum (1977) des'ZK der 
KPdSU: „Die Volksaussprache wird 
die weitere Aktivierung des gesam­
ten gesellschaftlichen Lebens des 
Landes fördern. Sic muß im Volk 
nclic schöpferische Kräfte wecken, 
dem sozialistischen Wettbewerb ei­
nen neuen Schwung geben.“ Treff­
liche Wortei Etwa 300 unserer Erd­
ölarbeiter übernahmen persönli­
che Plan-Verpflichtungen, die eine 
vorfristige Erfüllung der Auflagen 
zu Ehren des Jubiläums des So- 
wjctlandes vormerken.

S. DSHALGASPAJEW.
Oberopcratciir der Verwaltung 
für Erdöl- und Gasgewinnung 
„Usenneft“, Held der soziali­
stischen Arbeit

ARKALVK. Die Getreide­
bauern der Herdbuchzucht- 
Wirtschaft „Ipatowski” aus 
dem Rayon Ipatowo, Region 
Stawropol, deren Erfahrun­
gen bei der Erntecinbringung 
durch die Partei und die Ak- 
kerbauern des Landes hoch 
eingeschätzt wurden, schrie­
ben einen, offenen Brief an 
die Turgaier Nculanderschliè- 
ßcr.

„Als wir erfuhren", heißt 
cs darin, „mit welcher Be­
harrlichkeit Ihr unter kom­
plizierten Witterungsverhält­
nissen den Kampf um das 
Getreide des Jubiläumsjahres 
führt, freuten wir uns von 
Herzen für Euch. Wir wissen, 
daß unsere Erfahrungen auf 
den Feldern des Gebiets Tur- 
gai weitgehend ausgewertet 
werden. Gerade dank der 
Organisation eines konti­
nuierlichen technologischen 
Prozesses, der auf der Zu­
sammenwirkung von Ernte- 
Transportkomplexen. Trupps 
und Arbeitsgruppen gründet, 
haben wir die ganze von uns 
gezüchtete Ernte in gedräng­
ten Terminen, hochqualitativ 
cingchracht und unsere Ver­

ANORAMA
TASS- meldet |

Rom ------------------------------------

Pläne 
der Israelischen 
Behörden

Die israelischen Behörden denken 
nicht daran, auf ihre in den letz­
ten zehn Jahren systematisch betrie­
bene Politik zur Einverleibung und 
Kolonisierung der besetzten arabi­
schen Gebiete zu verzichten. Eine 
Bestätigung dafür ist die von der 
israelischen Zeitung „Maariv" ver­
öffentlichte Meldung über den in 
Israel entworfenen ausführlichen 
Plan zur Gründung neuer Militär­
dörfer im besetzten Gebiet. Gemäß 
diesem Plan soll ein dichtes Netz 
von Straßen angelegt werden, um 
die von Zehntausenuen Israelis be­
völkerten Siedlungen mit Israel zu 
verbinden.

Die gewöhnlich gut informierte 
israelische Zeitung weist darauf 
hin, daß der Pan vom israelischen 
Landwirtschaftsminister Ariel Sha­
ron stammt, der gleichzeitig Leiter 
des ministeriellen Besicdlungskomi- 
Ices ist. Die Vorschläge dieses Ko­
mitees würden automatisch in der 
Politik Israels verwirklicht.

Die Meldung der „Maariv" erregt 
Aufsehen nicht nur als Bestätigung 
des zur Genüge bekannten an- 
nexionisffschen Kurse« Israels, hat 
doch Israel in den letzten zehn

Wimpel aus Ipatowo 
für die Turgaier
pflichtungen im Getreidever­
kauf an den Staat im Jubi- 
Jäumsjahr eingelöst...“

Durch den Brief der Feld­
bauern von Ijtatowo inspi­
riert, beschleunigten die Ge­
treidebauern des Gebiets das 
Erntelempo. . Auf die nach 
den Gußregen getrockneten 
Felder zogen 7 000 Mähdre­
scher, vereint in 42 Ernte- 
Transporttrupps und -kom­
plexe und in 260 vergrößerte 
Erntegruppen.

Zur Armee der Neufandmc- 
chanisatorcn eilten ukraini­
sche und kubanische Freunde 
zur Hilfe. An einem Tag wur­
de das ^jetreide auf 65 000 
Hektar in Schwaden gelegt 
und auf 37 000 Hektar gedro­
schen. Die Neulandsilos nah­
men über 8 000 Tonnen Ge­
treide auf, und ebensoviel 
wurde als Saatgut geschüt­
tet

Die Kollektive vieler Wirt­
schaften kämpfen um die Er­
füllung des Programms 
zweier Jahrespläne zum 60. 
Jahrestag des Oktober. Kurz 
vor der Erfüllung ihrer Ver­
pflichtungen in allen Kenn­
ziffern stehen die Sowchose 
„Wostotschny", „Otradny", 
der Kolchos „Snamja Truda" 
im Rayon Jessil. Über 500 
Bestmechanisatoren eröffne­
ten bereits das Konto des 
dritten Planjahres. 7 Kombi­
neführer droschen je 3 000 
Zentner Getreide.

Auf den ersten Fünitau- 
sendler unter den Kombine­
führern wartet der Wander­
wimpel aus Ipatowo, der den 
Erntesiegern in der Region 
Stawropol überreicht worden 
war und jetzt den Turgaiern 
als eine Stafette der Getrei­
deernte des Jubiläumsjahres 
geschickt wurde.

Produktivität gestiegen
PETROPAWLOWSK. Für die diesjährige Ernte ’m 

Norden Kasachstans ist ein konzentrierter Einsatz der 
Technik charakteristisch. Auch hier wurden nach der 
Ipatowo-Methode an die 600 Enle-Transportkomplexe 
und -gruppen gebildet. Dadurch ist die Produktivität 
der Kombines. Schlepper und Kraftwagen rapide ge­
stiegen.

Die besten Gctreidewchläge besitzt der Rayon Soko- 
lowka. Hier erntet man durchschnittlich 105 Pud je 
Hektar, um 5 Pud mehr als im vergangenen Jahr. Fast 
ebensoviel erntet man in den Rayons Mamljutka und 
Bischknl.

Mähdrescher
rund um die Uhr nutzen

KUSTANAI. Bei der zweiten Ernte ist mit seinem 
Sohn der Held der sozialistischen Arbeit Sh. Demcjew, 
Kombineführer aus dem Pawlow-Sowchos. In diesem 
Jahr leitet er eine Ernte-Transportgruppc. die nach der 
Methode der Landwirte aus Ipatowo gegründet wurde. 
Die zweite „Niwa" steuert Alexander Bullen mit dem 
Gehilfen Wladimir Moschonkin. Die Jungen bemühen 
sich redlich, reagieren auf jedes Wort und jede Bemer­
kung. Nach ihren Leistungen stehen sie dem Arbeits­
gruppenleiter nur etwas nach. Würde Shansultan al­
lein arbeiten, wären seine Leistungen gewiß höher. 
Hier gilt es aber, nicht Einzelrekorde zu erreichen, son­
dern eine hochproduktive Arbeit jedes Mähdreschers zu 
erzielen. So irgendeine Panne passiert, eilt Shansultan 
zu Hilfe.

Der Arbeitsgruppenleiter ist des Lobes voll über die 
Arbeit der Fahrer Heinrich Wagner und Maxim Wol- 
lejtschuk. Sie haben es gelernt, die Kombines während 
ihrer Arbeit zu entladen. Die Fahrer arbeiten solange, 
bis die Kombineführer ihre Mähdrescher abstdlcn.

2,5 Normen an einem Tag
KOKTSCHETAW. Die Arbeitsgruppe W. Sacharow 

hat mit 4 Kombines „Niwa" an einem Tag das Getrei­
de auf 200 Hektar in Schwaden gelegt Das sind 25 
Normen. „Richtet euch nach den Ernteschrittmachernl“ 
Solch ein Blitzblatt erschien in allen Feldbau- und 
Traktorenbrigaden des Sowchos „Priischimski".

200 Hektar an einem Tag mähen — das ist eine 
Spitzenleistung im Gebiet. Oft hindert der Regen. So­
bald es jedoch trocknet wird wieder gearbeitet, die 
Kombines ziehen dann langsamer über das Getreide­
feld.

Im „Priischimski“ wurde das Getreide auf 5500 
Hektar in Schwaden gelegt. Hier sind 8 Ernte-Trans­
portgruppen im Einsatz. Die Schwaden werden gedro­
schen. I 185 abgemähte Hektar hat die Arbeitsgruppe 
W. Sacharow auf ihrem Konto. Sie arbeitet in zwei 
Schichten. Der Arbeitsgruppe gehören die Kombinefüh­
rer B. Borotkow. J. Kasin, A. Schoschin an. ihre Ge­
hilfen sind Jugendliche

(KasTAG/Fr.)

Jahren im besetzten arabischen Ge­
biet 79 Militärsiedlungen gegrün­
det. Erst seit dem Amtsantritt Me- 
nahem Begins wurden auf diesem 
Territorium sechs neue Siedlungen 
errichtet.

Auffällig ist jener Teil der Zei- 
'ingsmeldung. der die „Begrün­

dung" des neuen Plans enthält. 
Dieser sei darauf gerichtet, eine 
..Ausbreitung der arabischen Be­
völkerung zu verhüten, die ein 
Problem der Sicherheit schaffen 
könnte". Es geht somit nicht nur 
im die Besetzung fremden Gebiets, 

sondern auch um einen Versuch, 
die arabische Bevölkerung von ih­
rer Heimatschollc zu vertreiben. 
Diese Pläne werden ohne Zweifel 
eine neue Welle der Empörung in 
den arabischen Ländern auslösen 
und die friedliche Regelung der 
Nahost-Frage erschweren.

Helsinki---------------------------------

Für Frieden 
und Sicherheit 
Im Norden Europas

Eine Sitzung des Politbüros des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Finnlands, auf der Fragen der in­
ternationalen Politik und der Lage 
im Norden Europas erörtert wurden, 
hat in Helsinki stattgefunden.

In der vom Politbüro verabschie­
deten Erklärung „Für Frieden und 
Sicherheit im Norden Europas" 
wird die Besorgnis der friedlieben­
den Kräfte Finnlands über die 
zunehmenden Aktivitäten der NATO 
in dieser Region, insbesondere in 
Norwegen, zürn Ausdruck ge­
bracht.

Das Politbüro hebt hervor, die 
Politik der NATO in Norwegen, die 
•nuf Schürung der Kriegspsychose 
gerichtet sei. widerspreche den 
Bestimmungen der Schlußakte der 
Gesamteuropäischen Konferenz und 
der außenpolitischen Linie Finn­
lands, die auf dem sowjetisch-finni­

Ernte 77

Deut
ihre Beiden

schen Vertrag über Freundschaft, 
Zusammenarbeit und gegenseitigen 
Beistand basiert und stehe im 
Widerspruch zum Entspannungs­
prozeß.

Das Politbüro des ZK der Kom­
munistischen Partei Finnlands ver­
weist auf die Notwendigkeit von 
noch wirksameren Bemühungen, 
um den Norden Europas in eine 
kernwaffenfreie Zone zu verwan­
deln. wie es der Vorschlag des 
Präsidenten der Republik Urho Ka­
leva Kckkonen vorsieht.

Luanda ------------------------------

Grandiose Aufgaben 
des angolanischen 
Volkes

Keine Umtriebe der Imperialisten 
und ihrer rassistischen Handlanger 
könnten die Entschlossenheit des 
angolanischen Volkes erschüttern, 
die grandiosen Aufgaben zur na­
tionalen Erneuerung zu lösen, die 
die Volksbelreiungsbewcgung An­
golas (MPLA) gestellt nabe, hat 
der Sekretär des ZK der MPLA 
L. Lara, erklärt.

In seiner Ansprache auf einer 
Massenkundgebung der Werktätigen 
in der Stadt Mozamedis, Verwal­
tungszentrum der gleichnamigen 
Provinz, sagte Lara, einige hundert 
Kilometer entfernt, an der Grenze 
zu Namibia setze der Militärklün­
gel der rassistischen Republik Süd­
afrika seine Provokationen gegen 
Angola fort. Zusehends habe sich 
die Tätigkeit der westlichen Mäch­
te in den benachbarten Ländern ak­
tiviert, Die Manöver amerikani­
scher. britischer und anderer Im­
perialisten hätten zum Ziel, An­
gola enger zu umkreisen. Der 
Imperialismus wolle «Ich nich mit 
der Existenz der Volksrepublik An­
gola abfinden, die den sozialisti­
schen Entwicklungsweg gewählt 
hat.

Maputo----------------------------

Allgemeine 
Parlamentswahlen 
beschlossen

Mit der einmütigen Verabschie­
dung des Gesetzes über allgemeine 
Wahlen endete die Tagung der 
konstituierenden Versammlung der 
VR Atacambique in Maputo. Die 
Wahlen in die örtlichen Volksver­
tretungen und in die Volksver­
sammlung sollen in mehreren Etap­
pen vom 25. September bis 4. De­
zember dieses Jahres abgchalten 
werden. Das aktive und das passive 
Wahlrecht haben alle Staatsbürger 
im Alter von 18 Jahren.

Präsident Samora Mache! un­
terstrich in der Schlußsitzung die 
historische Bedeutung der bevor­
stehenden Wahlen für das Ganze 
mit Aufbauarbeit beschäftigte mo- 
cambikanische Volk.

Paris -----------------------------------

Verhandlungen 
beendet

Der Clief der spanischen Regie­
rung Adolfo Suares hat seinen 
Besuch in Frankreich beendet, wo 
er Verhandlungen führte, bei denen 
unter anderem über den Beitritt 
Spaniens zur EWG beraten wurde. 
In einer Mitteilung über die Ver­
handlungen zwischen Suares und 
dem französischen Präsidenten Va­
lery Giscard d'Estaing heißt es. daß 
die Erweiterung der EWG die ge­
genseitigen Interessen der beiden 
Länder beeinträchtigen nicht darf.



• Seite 2 • • FREUNDSCHAFT» 3. September 1977

Vkf R durchleben heute bcwe- 
• » gendc Tage. Die Kom­

munisten und alle Werk­
tätigen des erdöl- und gasrei­
chen Mangyschlak erörtern mit 
großer Genugtuung und heißer Bil­
ligung den Entwurf der neuen Ver­
fassung der UdSSR, die Leitsätze 
und Schlußfolgerungen, die sich aus 
dem Referat des Generalsekretärs 
des ZK der KPdSU, Vorsitzenden 
der Verfassungskommission, Genos­
sen L. I. Breshnew, auf dem Maiple­
num des ZK der KPdSU (1977) er­
geben, rüsten zu einer würdigen 
Ehrung des 60. Jahrestags der So­
zialistischen Oktotdfrevolution.

Der Entwurf des Grundgesetzes 
des Landes bringt die ganze staat­
liche und wirtschaftliche Tätigkeit 
auf ein qualitativ neues Niveau, bie­
tet Millionen Sowjetmenschen die 
Möglichkeit, sich noch aktiver in die 
Leitung von gesellschaftlichen und 
Produktionsangelegenheiten cinzu- 
schalten. Dieses historische Doku­
ment erörternd, ermitteln die Arbei­
ter und Spezialisten neue Reserven 
zur Steigerung der Produktionsef­
fektivität. Sic sind einmütig in ihrer 
Meinung, daß jeder Artikel, jede 
Zelle des Entwurfs beredt vom Le­
ninschen Herangehen an die Be­
stimmung der Wege unserer weite­
ren Entwicklung in allen Lebensbe­
reichen zeugt.

Nah und verständlich sind jedem 
Sowjetmenschen die Worte Lconid 
Iljitsch Breshnews darüber, daß die 
Hauptgarantie unserer Rechte die 
Macht und das Gedeihen der Heimat 
sind. Daher merken die Teilnehmer 
von Versammlungen, den Entwurf 
des Grundgesetzes studierend und 
erörternd, konkrete Wege zur Rea­
lisierung der Vorhaben der 
Kommunistischen Partei vor, ma­
chen sachliche Vorschläge zur Er­
gänzung des Entwurfs, zur Steige­
rung der Arbeitsproduktivität, zur 
Verbesserung der Arbeitsqualität. 
Fast 20 000 Mangyschlaker hallen 
sich an die Devise: ..Zum Jubiläum 
der Heimat — zwei Jahrespläne!“

Von Stolz auf die Er­
rungenschaften der Heimat, auf ihr 
Volk durchdrungen, das die lichte­
sten Träume der Menschheit ins 
Leben umsetzt und das Antlitz der 
Erde umgcstaltet, rüsten die Werk­
tätigen zum Jubiläum des Landes.

Das ist besonders gut am Beispiel 
Mangyschlaks zu sehen, das jahr­
hundertelang als Einöde galt. Der 
in die Siedlung Nowopetrowskoje 
verbannte große ukrainische Dich­
ter T. G. Schewtschenko, dessen 
Namen das Gebietszentrum trägt, 
hatte über diese Gegend geschrie­
ben:

„Eine richtige Wüste! Nur Sand 
und Stein; Kein Gräslein. kein 
Bäumchen—gar nichts...“ Die Natur 
ist seither Mangyschlak nicht holder 
geworden — dieselbe sengende Hit.

------------------------------------------------------ Dein Standpunkt im Leben--------------------------------------------

Die Bahnbrecher
Erstmalig schlossen in diesem Jahr 7 Vorfriebsbrigaden 

untereinander eilen Wettbewerbsverfrag ab, im Jahr 
4 000—5 000 laufende Meter zu leisten. Zu diesen 
Schrittmachern der Produktion gehört die Brigade der 
Grube „Sewernaja“, die der Kommunist und Träger des 
Ordens Arbeitsruhm dritter Stufe Michail Kurnikow 
anleitet, dessen Name in das Goldene Ehrenbuch des ZK 
des KP Kasachstans, des Präsidiums des Obersten So­
wjets und des Minisferrats der Kasachischen SSR einge-

In der Vereinigung „Karagandaugol" gibt es nicht 
wenig fortgeschrittene Kollektive, die als erste den Weg 
zu den unterirdischen Schatzkammern, den Kohleflözen 
treigelegt haben. Das sind unter anderen die in unserem 
Land bekannten Brigaden, die die Helden der sozialisti­
schen Arbeit Reinhold Littmann aus der Lenii-Grube 
und Alexei Kubaitschuk aus der Grube „Maikudukskaja" 
leiten wie auch die Brigade aus der Gorbafschow-Grube, 
an deren Spitze Johann Faber steht, der mit dem Le- 
ninorden, den Orden der Oktoberrevolufioi und des 
Roten Arbeitsbanners ausgezeichnet worden ist.

Im Schacht, wo Kurnikow arbei­
tet. wird von ihm viel Lobenswer­
tes erwähnt: er habe eine schnel­
le Auffassungsgabe, sei recht flink, 
könne gut mit den Menschen umge­
hen, sei ein guter Brigadier. In 
kurzer Zeit hat die Brigade Auf­
sehen erregt und tritt den bekann­
ten Führern im Streckenvortrieb 
auf die Hacken. Im neunten 
Planjahrfünft hat die Brigade Kur­
nikow ihren Ruf als führendes Ab- 
teuferkollektiv des Kohlenbeckens 
behauptet und mit der Spitzen­
leistung, 1 250 laufende Meter Vor­
trieb in 31 Arbeitstagen einen Re­
publikrekord aufgcstellt.

Michail Kurnikow erklärte: „Wir 
haben bestimmte Erfolge, weil wir es 
gelernt haben, zu arbeiten. Doch 
fehlt uns die eigene „Handschrift“, 
einen eigenen Stil haben wir, glau­
be ich, bis jetzt noch nicht. Es 
kommt vor, daß uns der „Schüttel­
frost" packt und das Tempo 
schwankt. Der Grund ist der Man­
gel an Erfahrung. Wir müssen es 
voraussehen können, wie sich das 
Gestein, das wir durchbrechen, ge­
ben wird, optimale Varianten für die 
Grubenkombine wählen, alles mit 
weniger Kraftaufwand. ruhiger 
aber genau nach dem aufgegebenen 
Rhythmus machen."

„Und doch hat Ihre Brigade das 
berühmte Kollektiv des Helden der 
sozialistischen Arbeit Alexei Kubai­
tschuk überflügelt?"

„Alexei Alcxejewitsch ist mein 
Lehrer“, erwiderte Michail mit 
Wärme in der Stimme. „Noch als 
ich im Bergbau ein Grünschnabel 
war, träumte ich davon, so wie

Mit Forschergeist
Die von Meister P. P. Tschernen- 

ko geleiteten Bohrarbeiter haben 
ihre zweijährige Planaufgabe als 
erste in der Dsheskasgancr komple­
xen geologischen SchUrfungsexpcdl- 
tlon bewältigt. Sie haben zusätzlich 
über 2 000 Meter Bohrungen nieder­
gebracht und Tausende Rubel staat­
licher Mittel eingespart. Der Er­
folg ist auf den geschickten Einsatz 
von Kleinwasscrschlagmaschinen 
zurückfünren, an deren Erprobung 
und Einführung die Mitglieder die­
ses Kollektivs Jen unmittelbarsten 
Anteil nehmen.

Die Bohrerbrigado »teilt eine ei­

genartige Expcrlmentalhalle der 
wissenschaftlichen Unions-Produk­
tionsvereinigung „Geotechnika" dar. 
Während der Bohrung verschiedener 
Gesteine mit erhöhter Festigkeit 
wurden Wasserschlagbohrmaschinen 
verschiedener Modifikationen er­
probt, wurden ihre Betriebstechnolo­
gie und die Wartungsmethoden prä­
zisiert. ,

Man empfahl die besten Ent­
wicklungen lür die Serienprodukli- 
on, unn der Bohrarbeiter B K. Mil­
ler sowie die Erfinder bekamen für 
die Meisterung der neuen Technik 
den Staatspreis der UdSSR.

Oktoberwacht---------------------------  Auf

zc, dieselben Staubstürme und die 
eiskalten Winde Im Winter.

Jedoch gemäß dem Willen der 
Partei und des Volkes sind in die­
ser Gegend Erdöl- und Gasbohrtürinc 
cinporgewachscn, hat sich das Ant­
litz der ganzen Region verändert. 
Eine „Schatzhalbinsel" — so nennt 
man Mangyschlak. und das Ist rich­
tig. Sie liefert gegenwärtig 
mehr Erdöl als Baku. Dieses wird 
über die in der Welt einzigarti­
ge ..heiße" Pipeline Usen — Kuiby­
schew befördert. Das Gas der Halb­
insel gelangt In die Hauptstrecken­
leitung Mittelasien — Zentrum. Sei­
ne Gewinnung Ist gegenüber der 
gleichen Periode des vergangenen 
Planjahrfünfts auf mehr als das 
6fache angewachsen.

Halbinsel 
erschlossener
Schätze

Es entwickelt sich die Verarbei­
tungsindustrie. Der Erstling der Pe­
trolchemie der Republik ist das Ka­
sachische Gasverarbeitungswerk, 
das in der Lage ist, jährlich über 2 
Milliarden Kubikmeter benzinhalti­
ges Erdgas zu verwerten, das vor­
her in Fackeln verbrannte, und es 
in einen überaus wertvollen Roh­
stoff für die chemische Industrie zu 
verwandeln. Ein Stolz der Bezwin­
ger der Halbinsel ist der welt­
erste Atomreaktor mit Schnellneu­
tronen. der eine neue Ara in der 
Atomenergetik eröffnete. Seine 
Schöpfer verfolgten neben der Rea­
lisierung eines umfangreichen For­
schungsprogramms, dessen Ergeb­
nisse für die Projektierung noch 
mächtigerer Anlagen ähnlichen 
Typs dienen werden, auch ganz 
praktische Zwecke, nämlich, die 
Stadt besser mit Elektroenergie und 
Wasser zu versorgen. Der Reaktor 
erzeugt 150 000 Kilowattstunden 
Energie und entsalzt täglich 120 000 
Tonnen Wasser aus dem Kaspischen 
Meer.

Zum kennzeichnenden Merkmal 
der ehemals wüsten Region wurden 
Bohrturm und Baukran. In der 
Nähe des Gebietszentrums wird das 
landesgrößtc Plastewerk gebaut.

tragen ist.

Kubaitschuk zu arbeiten. Ich kann 
sagen, daß ich mir bei ihm vieles 
abgeguckt habe. Freilich kam da 
auch etwas Eigenes hinzu, doch 
der Sieg unserer Brigade ist zu 
allererst Kubaitschuks Verdienst."

„Man kann also behaupten, daß 
die Kameradschaftlichkeit und 
Freundschaft zum Sieg beigetragen 
hat nicht wahr?"

„Ja, die Freundschaft, die Ge­
schlossenheit der Brigade. Wir 
sind wie leibliche Brüder, einer 
kennt den anderen wie sich selbst, 
Sorgen und Freude um und für 
jeden werden geteilt. Das ist wahr­
scheinlich mit den besonderen Be­
dingungen der Arbeit unterläge 
verbunden.

Michail Kurnikow schilderte be- 
Seistcrt seine Brigademitglieder.

a wäre der Kombineführer Dem­
ian Kraskow. „Unser Demjascha“, 
heißt er unter den Kameraden, 
kennt die Technik vorzüglich, hat's 
im kleinen Finger. Er bringt alle 
in Bewegung, kann aber auch die 
gespannte Atmosphäre durch einen 
passenden Scherz entladen. Jeder 
hat seine besonderen Charakterzü­
ge, ohne die es ja keinen Menschen 
gibt und ohne die auch keine Bri- 
E;ade sein kann. Roman Schichwa- 
ijew, Alexander Naschte, Gennadi 
Kirillow, Grigori Krlwer sind die 
ersten Gehilfen des Brigadiers und 
stehen felsenfest im Kampf um die 
Planerfüllung. Doch keinesfalls um 
jeden Preis. Sich abzurackern — 
das bringt wenig Früchte und 
macht keine Freude: Heute überbie­
tet man den Plan, und morgen wird 
man die Aufgaben mit Mühe und 
Not bewältigen. Die Devise lautet: 
heute besser als gestern arbeiten

Schon In diesem Planiahrfünft wird 
cs zweimal mehr Produktion liefern 
als gegenwärtig alle ähnlichen Wer­
ke des Landes zusammangenommen. 
Die Bevölkerung des Gebiets in 
Stadt und Land bekommt jährlich 
über 150 000 Quadratmeter Wohn­
fläche. Besonders hoch ist das Tem­
po der Inanspruchnahme der Inve­
stitionen in der Landwirtschaft. Ge- 
Icnüber 1973 — dem Gründungs­
ahr des Gebiets — hat sich ihr Um- 
ang verdreifacht. Auf eine neue

Stufe Ist die Tierzucht gestiegen.
In kurzer Zeit sind auf dem Öd­

land die Städte Schewtschenko und 
Nowy Usen, die Arbeitersiedlungen 
Shetybai. Jcralljewo, Bejncu, 
Schetpce und andere emporgewach­
sen. Charakteristisch für ihre Bau­

art ist ihr komplexer Charakter. Zu­
sammen mit Wohnhäusern werden 
Kultur- und Sozialobjekte errichtet. 
Ein besonderer Stolz der Mangy­
schlaker ist die wunderschöne Pla­
nung und der Ausbau der Stadt 
Schewtschenko — einer der schön­
sten im Lande.

Die Erschließung der unterirdi­
schen Reichtümer Mangyschlaks in 
einer kurzen Zeitspanne ist möglich 
geworden dank der kolossalen 
schöpferischen Tätigkeit der 
KPdSU, der großen Macht der 
Freundschaft der von der Kommuni­
stischen Partei erzogenen Völker 
unseres Landes. Vertreter von mehr 
als 50 Nationen und Völkerschaften 
beteiligen sich an der Umgestal­
tung der Wüste.

Die Errungenschaften des Gebiets 
sind das Resultat der hohen schöp­
ferischen Aktivität der Erdöl- und 
Bohrarbeiter, der Energetiker und 
Bauleute, der Geologen- und” Tier­
züchter der großen organisatori­
schen und politischen Tätigkeit der 
Parteiorganisationen.

An der Spitze des Wettbewerbs zu 
Ehren des heranrückenden 60. Jah­
restags des Großen Oktober stehen 
die Kommunisten. Der Bohrmeister 

und morgen besser als heute. Haupt­
trumpf bleibt: Einheit der Stand­
punkte und Bestrebungen.

Zu Beginn des 10. Planjahrfünfts 
erwogen die Kumpel ihre Möglich­
keiten und übernahmen die Ver­
pflichtung, 5 000 laufende Meter 
vorzutreiben. Kubaitschuk wurde ' 
von ihnen zum Wettbewerb heraus- 
gefordert. Dieser freute sich sehr: 
„Prachtkerlel Also habe ich mich 
in Mischa nicht geirrt. Aus ihm ist 
ein guter Brigadier geworden."

Die Kurnikow-Leute starteten so­
fort im guten Tempo. Sie überbo­
ten die Schichtaufgabe mit 20—25 
Prozent, und bald wurden die Ver­
pflichtungen aufs neue überprüft. 
„Das sind doch richtige Zauberer", 
wunderten sich die erfahrenen Ab- 
teufer und baten, daß man ihnen 
zeige, wie man es macht.

Diese Verpflichtungen sind be­
eindruckend: man will im Jahr 
5 600 laufende Meter vortreibenl 
Kubaitschuks Rekord wollen 
die Kumpel der Brigade Kurnikow 
überflügeln und insgesamt 10800 
Meter in zwei Jahre des Planjahr­
fünfts leisten.

Der Erfolg verläßt die Abfeufer 
nicht. Bis zum Tag des Bergmanns 
hat die Brigade bereits über 4 000 
Meter Vortrieb geleistet. Das konn­
te dank Ausdauer, fester Freund­
schaft, gegenseitigem Vertrauen und 
der gesunden Atmosphäre, die in 
beiden Brigaden herrscht, erzielt 
werden.

Woldemar BORGER.
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Karaganda

Sieben Brigaden der Expedition 
meisterten die Technologie des Was- 
scrschlagbohrens. Die Geschwindig­
keiten der Niederbringung von Boh­
rungen wurden auf das l,5fache er­
höht. Der ökonomische Nutzeffekt 
durch die Einführung der Neuerung 
betrug fast zwei Millionen RuteT. 
Von besonderer Wichtigkeit ist aber 
die Tatsache, daß dank hohen Bohr­
geschwindigkeiten die Erschürfung 
der Kupfervorkommen Anncnskoje. 
Dshclandin und anderer 3 Jahre 
vor dem festgesetzten Termin abge- 

' schlossen und daß mit der Projek­
tierung jicucr Bergwerke vorfristig 
begonnen wurde

(KasTAG) 

der Komplexschürfungsexpedition 
„Mangyschlakneftegasrasw e d k a" 
Suijcgcn Salmanow wurde Initiator 
des Republikwettbewerbs um die Er­
füllung des Zwcieinhalbjahrplans 
zum Jubiläum rief Sowjetmacht. Als 
erster In Kasachstan ging er zur 
Methode des Brigadenvertrags im 
Bohren über. Das ermöglichte ihm, 
die Arbeitsproduktivität zu erzielen, 
die erst für das Ende des Planjahr­
fünfts geplant war. Die Initiative 
des Kommunisten fand unter den 
Erschürfern des Erdinncrn weitge­
hende Unterstützung. Solcher Bei­
spiele könnte man eine Menge, an­
führen.

Weit über die Grenzen des Ge­
biets hinaus kennt man die Pionie­
re der Mangyschlak-Erschließung, 
die Helden der sozialistischen Ar­
beit — den Bohrmeister Gennadi 
Iwanowitsch Schewtschenko, den 
Obermaschinenführer für Erdölge­
winnung Smagul Dshalgaspajew, 
der Brigadier der Ausbauarbeiter 
Jewgeni Andrejewitsch Boldyschew, 
den Brigadier der Montagearbeiter 
Wladimir Iwanowitsch Dostawalow, 
den Baggerführcr Wladimir Trofi­
mowitsch Suchonos, den Fischer ls- 
turgan Urasbajew. Hohes Ansehen 
Senießen in den Kollektiven dank 
irer ruhmreichen Arbeit die Depu­

tierte des Obersten Sowjets der 
UdSSR, Anstreicherin Ludmilla 
Fjodorowna Poddubnaja, die Depu­
tierten des Obersten Sowjets der 
Republik — der Obermaschinenfüh­
rer Ancs Aitnijasow und der Ober­
schäfer Kiikbai Sharikbassow, die 
Traktoristin Kunshaksy Kdyrscha- 
jewa.

Die Anstrengungen der Werktäti­
gen sind auf die Realisierung der 
historischen Beschlüsse des XXV. 
Parteitags der KPdSU gerichtet. 
Höchstes Ziel der gesellschaftlichen 
Produktion im Sozialismus heißt es 
im Artikel 14 des Verfassungsent­
wurfs, ist die möglichst vollständige 
Befriedigung der wachsenden mate­
riellen und geistigen Bedürfnisse 
der Menschen.

Die Erfolge auf diesem Weg hän­
gen unmittelbar von den Bemühun­
gen jedes Menschen ab. Je schneller 
die Effektivität der Produktion und 
die Qualität der Arbeit steigen, des­
to mehr Mittel wird der Staat für 
soziale Zwecke bereitstellen können, 
desto mehr und weitgehender wer­
den die Rechte der Sowjetbürger 
realisiert werden.

Eben darum verbindet sich die 
Erörterung des Entwurfs des 
Grundgesetzes, des Landes orga­
nisch mit dar weiteren Entwicklung 
der Produktion und des sozialisti­
schen Wettbewerbs um eine würdi­
ge Ehrung des 60. Jahrestags des 
Großen Oktober.

T. ASCHIMBAJEW, 
Erster Sekretär des Mangy­
schlaker Gebietskomitees der 
KP Kasachstans.

In der dritten Traktoren- und 
Ackerbaubrigade des Sowchos 
„Shurawljowski“, Gebiet Zelino- 
grad, führt die Bibliothekarin Va­
lentina Bondarenko schon einige 
Jahre die Aufklärungs- und Mas­
senarbeit.

UNSER BILD: Bei der Bespre­
chung des neuen „Blitzblatts" über 
die Sieger im sozialistischen Wett­
bewerb. Foto: Helmut Berg

--------------------------------------- —--------- Fortschrittliche Erfahrungen

Kapazität 
verdoppelt

Als man die Geflügelfabrik in 
Schtschutschinsk projektierte, dach­
te man, daß sie mit ihren Erzeug­
nissen nur die Kurortzone und das 
Gebietszenlrum Koktschctaw versor­
gen wird. Sie sollte jährlich 50 Mil­
lionen Eier produzieren. Aber dann 
hat sich die Sache gründlich verän­
dert. 106 Millionen und 952 Tonnen 
— soviel Eier und Geflügelfleisch 
wurden v3n diesem Betrieb schon im 
Jahre 1976 an den Staat geliefert. 
Auch die Zahl der Konsumenten hat 
sich bedeutend vergrößert. Der Be­
trieb liefert an 20 Städte. Die Wirt­
schaft ist hochrentabel, was nicht 
nur die weitere Entwicklung der 
Produktion, sondern auch die sozia­
le Entwicklung des Kollektivs in 
beschleunigtem Tempo sichert.

Die Geflügelfabrik zu Schtschu­
tschinsk ist heute eine der führen­
den in ihrer Branche. Die Fondsef­
fektivität und das Niveau der Ren­
tabilität sind höher als die im Plan 
vorgesehenen Zielmarkcn. Das Kol­
lektiv der Fabrik hat reiche Erfah­
rungen in der Hebung der Effektiv!- 
tât und Qualität der Arbeit gesam­
melt.

In den Jahren des neunten Plan- 
Jahrfünfts Wurden 2.5uial mehr läcr 
realisiert, als im vorigen Planjahr- 
fünft Das hat inan hauptsächlich 

| durch den Ausbau von Prodnktin'i' 
flachen erz'ell iU76 wur­

Seiten der ruhmreichen Geschichte

Tal der Freundschaft
Im zweiten Band der „Dekrete der Sowjetmacht", im Dokument, das von 

Wladimir Iljitsch Lenin am 17. Mai 1918 unterzeichnet worden ist, steht aut 
der Seile 274: „Dekret über die Zuweisung von 50 Millionen Rubel für die 
Bewässerungsarbeilen in Turkestan und über die Organisation dieser Arbeit.

.„von der Gesamtsumme, die für das erste Drittel (Mai, Juni, Juli) vorgese­
hen ist, sind 26 770 000 Rubel dringend zu bewilligen und davon 3 000 000 
Rubel an .das Schatzamt Pischpek im Siebenstromgebiet zu überweisen und 
sie dem Leiter der Bewässerungsarbeiten im FluBtal Tschu zur Verfügung zu 
stellen“.

1910. Aus dem weiten Petersburg 
war in die Siedlung Georgljcwka 
(heute das Zentrum des Rayons Kur­
dai, Gebiet Dshambul) ein junger 
Mann, Wladimir Wassiljew, ausge­
bildeter Irrigationsingenieur, ge­
kommen. Er träumte davon, seine 
Kenntnisse beim Bau von hy­
drotechnischen Anlagen am Fluß 
Tschu, von dem er in der Lehran­
stalt gehört hatte, anzuwenden. Das 
erste, worauf er aufmerksam wurde, 
war die Armut der Stammbevölke­
rung, der Kasachen und Kirgisen.

Man hatte fast keinen Ackerbau 
im Flußtal getrieben. Die Menschen 
konnten den reißenden Tschu. der 
dem Tienschan entfließt, nicht bän­
digen. Die Böden, die nicht bewäs­
sert werden konnten, waren ertrag­
arm, die Bewässerungsanlagen — 
primitiv. Das Wasser unterspülte 
sic ohne die Zwergfelder zu errei­
chen.

Diese Armut sah der junge Wladi­
mir Wassiljew. „Dem Volk muß gc 
hollen werden, und zwar möglichst 
bald“, dachte er. Diese Gedanken 
verfolgten ihn Tag und Nacht.

Er maß die Tiefe des Flusses 
Tschu, seine Geschwindigkeit, zeich­
nete, rechnete und kam zum Schluß: 
wenn man den Strom durch einen 
Damm, besser noch durch einige 
Dämme, absperrte, so könnte man 
zehntausende Hektar Boden bewäs­
sern. In seinem Entwurf war die Er­
richtung von Irrigationsanlagen 
vorgesehen, die 94 000 Deßjatinen 
bewässern .konnten.. Und das sollte 
nur der Anfang sein?

■Mit dép Papieren, Entwürfen und 
mit seinen Gedanken machte sich 
Wladimir Wassiljèw 1913 auf den 
Weg nach Petersburg, wo er sich an 
die Abteilung der Bodenverbesse­
rung am Ackerbauministerium 
wandte. Sein dreijähriges Werk 
„Entwurf der Bewässerung des 
Flußtales Tschu“ überreichte er dem 
Abteilungsleiter, dem Fürsten Mas­
salski. Der Fürst sah den Entwurf 
durch und setzte mit schwungvoller 
Schrift folgenden Entscheid darauf: 
„Archivieren! Wer braucht den Ent­
wurf der Bewässerung eines Fluß- 
talcs, daß von fremden Stämmen be­
wohnt wird?“

Es schmerzte Wassiljew sehr, daß 
man sein Werk so verspottete. Aber 
den Mut hatte er doch nicht verlo­
ren. Nach seiner Rückkehr setzte er 
sich für die Errichtung des Kanals 
Georgijewski ein. Da die örtliche 
Obrigkeit den energischen Men­
schen, der seine Träume zu verwirk­
lichen verstand, schon gut kannte, 
gestattete sie ihm. diese Arbeiten zu 
beginnen. In der Zeitschrift ..Litera­
turny Kirgisstan“ waren 1958 die 

den keine neuen Flächen in Betrieb 
genommen, aber dank der neuen 
Technik, haben die Geflügelzüchter 
zusätzlich 16 Millionen Eier bekom­
men. Die Ausgaben für die techni­
sche Rekonstruktion der Gcflügel- 
ställen haben sich in sechs Monaten 
rentiert. In den letzten sechs Jahren 
hat sich die Produktion verdreifacht. 
Hier werden auch modernste Metho­
den der Produktionsleitung ange­
wandt. Alle Abteilungen, Dienste 
und Abschnitte der Fabrik funktio­
nieren rhythmisch.

Die Spezialisten besuchten Be­
triebe ihrer Branche in den Gebieten 
Moskau und Tambow, haben die 
Erfahrungen der bulgarischen Ge­
flügelzüchter studiert. Vieles^ haben 
sie bei sich eingebürgert.

Für die Hebung der Produktivi­
tät des Geflügels sind auch solche 
Faktoren wie Rasscarbcit, eine feste 
Futterbasis und hohe Qualifikation 
der Kader von großer Bedeutung 
Auch die Zootechniker haben sich 
darum verdient gemacht, daß heute 
aul jeden Mitarbeiter des Betriebs

RaSsigl.eit der Zuellthtlhl'cr, hat sich 
die Legeleistung um 16 Prozent 
vergrößert Man hält sich hier 
sirr irr in die Futierralfoii.'!'

Die’ bciiisciiuiscmnsKcr Geflügel­

Erinnerungen von S. Keshentajcw, 
eines Augenzeugen jener Ereignisse, 
veröffentlicht: „Damals, d. n. vor 
mehr als 50 Jahren, ackerte man in 
der Umgebung des Kanals Georgi- 
{cwski nur einen kleinen Teil des 
lodens. Kein einziger Ackerbauer 

wußte bestimmt, ob sein Feld Was­
ser bekommt, ob er etwas ernten 
wird. Eine schwere, quälende Fra­
ge... Das Wasser War auch hier, wie 
überall in Mittelasien vor der Revo­
lution, oft die Ursache der Feind­
schaft zwischen den Menschen... Den 
Sieg trugen immer die Reichen da­
von.“

Im Februar 1917 kam in das 
Flußtal Tschu -die Nachricht: 
der Zar ist gestürzt. Dann sprachen 
die Frontsoldaten von den Bolsche­
wiken, von Lenin, von den Sowjets.

Mit großer Freude wurde hier wie 
überall in Kasachstan der Sieg der 
Großen Oktoberrevolution aufge­
nommen. Die Alteingesessenen erin­
nern sich noch daran, wie die Bol­
schewik! mit einem kleinen Trupp 
Rotgardisten in die Aule des Fluß­
tals kamen und den Menschen das 
Wesen der Sowjetmacht erklärten.

Die neue Obrigkeit, die örtliche 
Gemeinversammlung delegierte 
Wassiljew nach Moskau zu Lenin.

„Geh schon, lieber Mann, und leg' 
ihm alle unsere Nöte ans Herz“, 
beauftragten die Merftchen ihren 
Abgesandten.

In Moskau legte Wassiljew das 
Wesen der Sache dar. Kurz und 
bündig...

Am 17. Mai 1918 unterzeichnete 
Wladimir .Lenin das Dekret, wel­
ches den Anfang einer planmäßigen 
Nutzung der Wasservorräte des 
Flusses Tschu bedeutete. Wassiljews 
langjährige Forschungen hatten er­
wiesen. daß der geeignetste Ort für 
die Errichtung des Damms und des 
Staubeckens die Tschumysch-Fel- 
sen sind.

Die Bauarbeiten begannen. 
Groß waren die Begeisterung 
und der Arbeitseifer der Menschen 
der jungen Sowjetrepublik, sie 
schreckten vor keinen Schwierigkei- 
teh zurück. Handkarren. Spa­
ten und Hacken waren die 
ganze „Technik". Alle Frachten 
aus Pischpek (jetzt Frunse) wurden 
auf den aufgeweichten Wegen mit 
Pferden und Ochsen zugestellt. Vier 
Jahre später tränkte das belebende 
Naß des Tschu den jahrhunderte­
lang düsternden Boden des Flußtals.

Es wurden die Kanäle Atbaschin- 
ski. Krasnoretschenski, Mujunkum- 
ski und andere ^baut. die von dem 
Tschumysch-Stausee abgeleitet wur­
den; das Wasser des Flusses er­
reichte jetzt die Felder Kirgisiens 

züchter bekommen jährlich 268 Eier 
je Legehenne. Ihr nächstes Ziel ist, 
die Positionen zu erreichen, die im 
Beschluß des ZK der KPdSU 
„über Maßnahmen zur weiteren He­
bung der Effektivität der Agrarwis­
senschaft und Festigung ihrer Ver­
bindung mit der Produktion“, vor­
gemerkt sind. d. h. solche ökono­
misch begründete Technologien zu 
erarbeiten, die es ermöglichen, bis 
280 — 300 Eier pro Legehenne im 
Jahr zu erzielen.

Jetzt werden hier die Produk­
tionsflächen erweitert. Man baut 
hier eine spezielle Halle für die 
Mast von Truthühnern. Bald wird 
sic Hunderte Tonnen Fleisch an den 
Staat liefern. Sehr perspektiv ist 
auch die Perlhühnerzucht. In Zu­
kunft soll hier auch eine Farm für. 
die Perlhühnerzucht entstehen.

Die Erfolge der Schrittmacher 
der Produktion begeistern alle Ge­
flügelzüchter zu neuen Taten. Eine 
der testen Geflügelzüchterinnen ist 
Swetlana Kim. Im vorigen Jahr hat 
sie je Legehenne 'um 9 Eier mehr 
als durchschnittlich in der Fabrik 
bekommen. Wenn alle Geflügelzüch­
ter das erzielt hätten, könnte man 
etwa 4.5 Millionen Eier zusätzlich 
erhalten. Ein gutes Beispiel zeigt 
auch Jekaterina lljutschik. Bei der 
Mast der Hühner überbietet sie ihr,e 
Pläne in den Gewichtszunahmen um 
ein Drittel.

Das Kollektiv der Fabrik begeht 
das große Fest — das 60. Jubiläum 
des Großen Oktober—mit Überbie­
tung aller Plankcniiziffern.

Woldemar SPRENGER

Gebiet Koktschctaw 

und Kasachstans. Als Volksbau er­
klärte man 1939 — 1940 den Stau­
see Orto-Tokoi mit einem Wasser­
vorrat von 450 Millionen Kubikme­
ter. Dieser für jene Zeit riesige 
Stausee befindet sich 17 Kilometer 
südwestlich von der Stadt Ry- 
batschje in der Kirgisischen SSR 
und bewässert über 120 000 Hektar 
Ackerland.

Aus dem linken Arm des Großen 
Tschu-Kanals bewässert man den 
Boden der Rayons Tschu. Kurdai, 
Mujunkum. Merke und Lugowoje 
des Gebiets Dshambul in Kasach­
stan.

Dann wurde 1941 nach dem Ent­
wurf von Wassiljew ein Damm im 
Rayon Tschu errichtet. In diesem 
Rayon wurde auch der in Kasach­
stan größte Stausee Taschkutkol in 
Nutzung genommen. Die riesige 
Schale faßt 620 Millionen Ku­
bikmeter Wasser. Der neue Stausee 
machte gegen 50 000 Hektar Acker­
land fruchtbar. Sogar in trockenen 
Jahren sind stabile Erträge — 
400—750 Zentner Zuckerrüben und 
60—70 Zentner Weizen pro Hektar 
— gesichert. Insgesamt bewässert 
der Fluß Tschu in beiden Republi­
ken mehr als 400 000 Hektar Boden 
Es wurde errechnet, daß 80 Prozent 
aller Einkommen in den Rayons 
Kurdai und Tschu die bewässerten 
Ländereien ergeben. Dasselbe gilt 
auch für Kirgisien.

Ein ganzes Netz von gewaltigen 
Irrigationsanlagen gibt es jetzt am 
Tschu. Aber viel Wasser, das noch 
durch das alte Flußbett 
fließt, verschwindet in der Mujun- 
kum-Wüste und in der Hunger­
steppe Betpak-Dala. Deshalb soll 
noch eine Sonderanlagc errichtet 
.werden, nämlich der Irrigations­
komplex im Rayon Mujunkum. Mit 
den Arbeiten hat man schon begon­
nen.

Jahrhundertelang werden die Be­
tondämme dem Menschen dienen. 
Aber noch fester als der Beton und 
die Tschumysch-Felsen, teurer als 
Gold ist die Freundschaft der Bru­
dervölker, die das Vermächtnis Le­
nins erfüllt haben.

Sein ganzes Leben hatte W. A. 
Wassiljew den Irrigationsbauten am 
Tschu gewidmet. Der Fluß und das 
Tal waren ihm teuer. In den letzten 
Minuten seines Lebens brachte er 
die Worte hervor: „Ich bitte, mich 
am Ufer meines Licblingsflusses zu 
begraben."

...Ich stehe am Ufer des Tschu an 
den Tschumysch-Felsen. wo das 
Wasser den blankpolierten Granit­
obelisken kost.

Darauf steht in goldenen Lettern: 
Wassiljew, Wladimir Alexandro- 
witsch, 1880 — 1959 hervorragender 
Ingenieur für Hydrotechnik, Ver­
dienter Irrigator der Kirgisischen 
SSR.

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Dshambul—Frunse

Vorlesungen für 
Propagandisten

KSYL-ORDA. (KasTAG). Auf 
dem Gebiclsseminar der Propagan­
disten der Schulen für Grundlagen 
des Marxismus-Leninismus wurden 
Vorlesungen gehalten, über das 
komplexe Herangehen an die ideo­
logisch-erzieherische Arbeit, über 
die weitere Vervollkommnung der 
marxistisch-leninistischen Bildung, 
über die historische Tragweite des 
Oktobersieges, über den Entwurf 
der neuen Verfassung der UdSSR, 
den Triumph der Leninschen Natio­
nalitätenpolitik und der sozialisti­
schen Demokratie. Es fand ein auf­
schlußreicher Meinungsaustausch 
statt. Im Gebiet hat sich die Bewe­
gung „Planjahrfünft und Propa­
gandist" weitgehend entfaltet. Eine 
wirksame Hilfe erweisen in der 
Parteischulung die Kabinette für 

'politische Aufklärung.

Zur Prüfung 
der Haltbarkeit

Das Werk „Aktjubrentgen" fer­
tigt Wanderlaboratorien an für Prü­
fung der Qualität der Schweißnähte 
von Rohren. Das ist ein Haus auf 
Rädern mit einem Komplex techno­
logischer Ausrüstungen.

Der Röntgenapparat mit Fern­
steuerung im Wanderlaboratorium 
macht Aufnahmen der Schweiß­
nähte an Gasleitungen mit großem 
Durchmesser. Im Labor gibt es au­
ßerdem eine Zerreißmaschine, eine 
Fräsbank für die Prüfung der Mu­
ster der Schweißnähte auf Haltbar­
keit, ein Magnet- und Schallde- 
fektoskop. Es werden die optimalen 
Arbeitsregimes für die Schweißag­
gregate gewählt.

L. BIRJUKOW
Aktjubinsk

Neuer Komplex
Im Rayon Kegen. Gebiet Ahn.«- 

Ata. wurde der Mastkomplex Karka- 
rinsk, einer der größten in Kasach­
stan. seiner Bestimmung überge­
ben. Darin finden zugleich 30 00C 
Schafe Unterkunft. Alle arbeitsauf­
wendigen Prozesse in de? Tierpfle­
ge sind mechanisiert. Eine Futter­
abteilung mit erhöhter Kapazität 
versorgt den Komplex mit Futtcr- 
gemischen und Granula. Ein opti­
males Mikroklima wird von Kalori­
fern und Zwangstelüftung ge­
sichert. 'KasTAG)
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Robert WEBER

Neubauten
Je weiter vom Zentrum, 

desto näher einender die Leute.
Voneinander wissen sie alles.
„Unser Holzhaus wird abgerissen heute." 
„Wie schön ist die neue Speisehalle!" 
„An welcher Haltestelle steigen Sie aus! 
Ai der „Schule" oder am „Krankenhaus!" 
„Nein, ich wohne am „Kinderbuch". 
Könnten Sie kommen zu mir zu Besuch!" 
„Ich setze heute ein SchnappschloS ein." 
„Ich mache morgen die Wohnung rein." 
„Und wir leiden am Samstag

im Hafen der Ehe.“
So spricht man im Bus, 

auf den FuBspitzen stehend 
mitten im dauernden Menschongeschiobe...

Und der Bus fährt 
an öden Feldern vorüber, 

an sleinbewachsenen EisenskeleHen, 
an störehearfigen Silhouetten 
der wolkenkratzenden Hebekräne 
mit eisern neugeborenen Leben 
In Ihren langen Beinen und Schnäbeln. 
Unsere Mikrorayons

bekommen
Zähn»! 

Welte Neubauten!
Wurzeln und Röhre 

verflechten sich
unter der Erde fortwährend. 

Die Erde riecht
nach gemähten Grlsern. 

Die Fenster blicken
mit funkelnden Gläiarn. 

Man geht hier zur Arbeit
und fi «Je! am Wege 

Filze
nach einem nächtlichen Regen!

Von einstigen Dörfern
sind hier geblieben 

Teiche, Flieder und Nachtigalleslieder.

Das Herz
Die Woche hatte sechs wolkige Tage. 
Dann kam nach dem Regen ein

Sonnenstrahl.
Sachs Minner sollten zu Grabe trogen 
ei von Soldaten aus dem Spital.

Ich konnte den Mann von der Panzertruppe, 
die am Bahnhof lagerte Im August.
Im September scherzte er über die 

„Puppe" — 
über den Hondverband an der Brust.

Noch der Umgliodorung und Erglnzusg 
ging sein Panzerzug an die Front.
Der Mann war traurig:

„Dai Faulenzen 
bin Ich von klein auf 

sieht gewohnt."
Er lärmt»:

„Arzte!
Wollt Hw mir fristen

das Leben am Krater des WoHönbrandsü 
Im Bett sterb' ich niehl

Ich will die Faschisten 
schlagen

bei meinem geliebten Brjanskl" 
Er hatte eine Handgelenkwunde 
und war auf dem linkes Augen blind. 
Ich lag hn Spital

mit Lungenentzündung, 
ein im zugigen Dampfbad erklllelos Kind. 
Hinter dar Tür

sagte Jemand den Elfern: 
„Nichts zu machen...

Das Klsd sleehl allmählich dahin.
Nur ein Mittel gibt's gegen solche

Erkältung, 
die neue Arznei Penizillin.“
Die Mutter weinte vor Schmerz

um mein Leben.
Der Chefarzt brummte:

„Haben niehl einmal Mahl-, 
Nur den Verwundetes darf ich geben

das neue Heilmittel
laut Befehl."

Ich konnte schon weder trinken noch essen.
Ich rang nach Atem. Ich starb beinah.
Und da sagte der Brjansker:

„Nus geht es mir besser.
Doktor, 

gib mein Pulver dem Kleinchen da."

...Dia Woche hatte sechs wolkige Tage. 
Dann kam nach dem Regen 
ein Sonnenstrahl.
Ich sah sechs Männer zu Grabe tragen 
den brjansker Soldaten aus dem Spital. 
Als Kind 

nahm ich an
ein so groöes Opfer, 

d*ö bis heute
meine Erinnerung schmerzt.

Ich fühle manchmal 
ganz deutlich klopfen 

links in der Brust
das brjansker Herz.

ER WAR schier unendlich lang.
dieser Augusttag. Erst a>s die 

Sonne schon tief stand und die Hit­
ze etwas nachgelassen hatte, verlie­
ßen wir den Waldrand und erreich­
ten nach guten zwei Kilometern 
Weg. den wir uns durch Weidenge- 
strilpp bahnen mußten, eine abge­
mähte Wiese. Plötzlich vernahmen 
wir den charakteristischen pfeifen­
den Flügelschlag, und eine kleine 
Wildentenschar rauschte über unse­
ren Köpfen dahin. Matwejew riß 
das Gewehr hoch, doch die Enten 
waren schon in steiler Kurve nieder­
gestoßen und hinter den dichten 
Kronen der jungen Eiehenwaldung 
verschwunden. Dort lag der See. 
Wir näherten uns vorsichtig dem 
Ufer, ließen uns auf einem trocke­
nen Torfhügclchen nieder. Malwa, 
der Jägerstolz meines Stiefvaters, 
setzte sich auch gehorsam nieder, 
sicherte aber aufmerksam zum 
Wasser hinüber, schien jedes Ra­
scheln aufzu fangen, doch der See 
war leer. Dicht über dem Wasser 
schwebte eine einsame Möwe.

„Die haben uns schön genasführt, 
die Entchen“, meinte Matwejew 
ärgerlich.

„Wollen etwas abwarlen.“
„Lohnt sich das? Gehen wir lie­

ber. Werden heute eben den Kulesch 
ohne Entenfleisch kriegen..."

Er ließ die Hähne vorsichtig ein­
schnappen. Die Müdigkeit die ein­
brechende Dämmerung riefen ins 
Zelt zurück, zum lustig knisternden 
Lagerfeuer, zum fauchenden Tee­
kessel.

Wir umgingen den See, dann 
führte uns ein schmaler gewunde­
ner Pfad durch das trockene ra­
schelnde Schilfdickicht zurück, dem 
Walde zu. Plötzlich bog der Pfad 
jäh nach rechts ab und führte wei­
ter an einem schmalen Arm des 
Sees entlang, und kurz darauf 
standen wir an einer weiten 
Bucht. Malwa blieb wie angewurzelt 
stehen, spitzte die Ohren, schnup­
perte die Luft. Da ertönte das eigen­
artige Krächzen eines Enterichs. 
Sofort antworteten einige Enten. 
Matwejew schwenkte das Gewehr 
von der Schulter. drehte sich zu 
mir um. legte den Finger bezeich­
nend an die Lippen und folgte, 
sich.hinter dem Schilf nieder- 
duckend, vorsichtig dem Hund.

Rasch nacheinander krachten zwei 
Schüsse.'Auch ich hatte meine Tu­
laer Doppelflinte hochgerissen und 
wartete, daß die aufgescheuchten 
Vögel über dem Schilf außlatterten. 
Doch ich hörte nur das ver­
zweifelte Schnattern der Enten und 
wie ihre Flügel das Wasser peitsch­
ten. Und gleich darauf schrie 
jemand ganz in der Nähe:

„Schieß nicht! Schieß nicht, sag 
ich dir!“ Dann hörte ich ein heise­
res Husten, jemand brach durch 
das Schilf und fluchte fast tonlos 
mit erkälteter Stimme.

„Hab' es der Alten ja gesagt: 
laß' die Enten nicht aufs Wasser. 
Man schießt sie uns alle ab. Heute 
hat die Jagdsaison begonnen. Hat 
mir nicht gehorcht. Kann sie jetzt 
beweinen, ihre Enten...“

Matwejew war vom Ufer der 
Bucht wieder zu mir heraufgestie­
gen auf den Pfad und zuckte ver­
wundert die Schultern: Das konnte 
nicht mit rechten Dingen zugehen.

Und dann trat uns ein alter 
.Mann entgegen. Er hatte viel zu 
große Gummistiefel an. ein altes, 
verwaschenes Soldatenhcmd und 
eine verblichene Lammfellmütze er­
gänzten den Anzug. Die Ohren­
klappen der Mütze mit den schwar­
zen Bändchen ragten empor und 
wippten auf und ab wie kurze Gän­
seschwänzchen. Und überhaupt hat­
te die ganze kleine gebeugte Ge­
stalt des Alten etwas von einem ko­
mischen Vogel.

Der Alte musterte uns gar nicht 
schüchtern, zog dann einen gro­
ßen Tabaksbeutel aus der Tasche, 
drehte sich flink eine Zigarette, 
steckte sie umständlich an und blies 
eine dicke Rauchwolke von sich.

„Seid wohl keine Hiesigen?" 
„Wir sind fremd hier.“
„Das euch der Kuckuck holtl Was 

schießt ihr denn zahme Enten?'
„Weiß der Teufel, wie das kam", 

rechtfertigte sich Matwejew. „Von 
hier aus kann man das ja nicht un­
terscheiden. Schwimmen herum, 
krächzen und schnattern nach En­
tenart, da hab' ich eben losge­
drückt..."

„Losgedrückt... Und wie viele 
mußten dran glauben?"

„Zwei, wenn ich nicht irre."
„Na. dann hol sie auch, sollen 

doch nicht flöten gehn. Das dicke 
Ende erlebt ihr heute noch!...“ sag­
te er und lachte gutmütig auf.

„Ich habe eben Schilf gemäht für 
eine Strohhütte. Und da höre ich 
den Schuß. Na, denke ich. Jemand 
hat's auf deine Entlein abgesehen "

Er trat näher und streckte uns 
die Hand entgegen:

.Anton. Anton Sachno, der hiesi­
ge Förster.“

„Juri Matwejew."
Auch ich stellte mich vor und

drückte die unerwartet sehnige, 
kräftige Hand Antons.

„Also ihr seid nicht aus der Um­
gegend?“ fragte Anton wieder. 
„Woher kommt ihr denn?“

„Von weit her, Väterchen, vom 
Neuland."

„Vom Neuland? Soso... Und ich., 
ach hol's der Geier!" Anton winkte 
sichtlich betrübt ab und verstumm­
te.

„Was haben Sie. Väterchen", 
fragte Matwejew schon wieder gut 
gelaunt. „Sind Sie dem Neuland 
gram?"

„Nein doch, aber meine Alte...“
„Was ist denn mit der Alten?"
„Mit der Alten? Gar nichts. 

Abe.* mit dem Neuland. Hab’ ich 
mich also anno 54 aufgemacht 
nach dem Neuland. Hat's nicht ge­
duldet. Gezetert hat sie. daß das 
ganze Dorf zusammcngelaulen ist:

hier. Kann mir gestohlen bleiben- 
Ich zieh' ab!"

„Und wohin mit der Hanna?“
„Die Hanna?“ schnaufte er grim­

mig. „Hätte eigentlich Strafe ver­
dient. aber ich will Gnade vor Recht 
walten lassen. Wenn ich mich dort 
eingerichtet habe, nehm’ ich sie zu 
mir.“

„Nun schön, Sie sind aufs Neu­
land gekommen. Was wollen Sie 
denn dort tun?“

„Wieso, was tun? Dort ist ja 
pure Steppe. Hab gehört, da kann 
man tagelang rumfahren und findet 
keinen Baum, keinen armseligen 
Strauch. Wälder werde ich dort 
anpflanzen!“ und die blauen ver­
blichenen Augen des Alten blitzten 
jung auf. „Ja, Wälder werde ieh 
dort anpflanzen. Wie denkt ihr, sind 
die dort nötig?“

„Jetzt macht er sich auf, mein 
Anton."

„Wohin das?"
„Klar wohin. Aufs Neutarxt Ist 

ja so ein Dickkopf. Vielleicht könn­
tet ihr ihm das ausreden?"

„Werden es mal versuchen", ver­
sprach ich ihr.

Nach dem Abendessen stiegen 
Matwejew und ich auf den Heubo­
den und ließen uns auf die ausge- 
breitefen Decken nieder Auf dem 
Heuboden war es schwül vom 
schweren Duft des trockenen Klees. 
Die Mücken setzten uns zu. Aber 
der Schlaf übermannte uns dennoch 
bald.

AM MORGEN erwachte ich von 
einem klopfenden Geräusch. 

Ich schaute hinunter — Anton han- 
.tierte mit einem Beil.

„Wie habt ihr geruht, Bürschlein? 
Gut? Steht auf. die Hanna hat die

Antons Wäldchen
Der Verfasser dieser Erzählung, Nikolai Kolinko, 

hat über zwanzig Jahre in der Naulandregion gear­
beitet. Das vor kurzem im Verlag „Keiner" erschienene 
Bändchen „Geschmack des Brotes" enthält Erzählun­
gen Kolinkos über Leiter von Traklorenbrigaden. Zur 
Zeit arbeitet der Autor an eisern Novellenzyklus

über die Neulanderschlieier, über jene Menschen, 
die das Land hier umwandelten, zu neuem Leben er­
weckten.

Heute bringen wir eine Federprobe aus diesem 
Zyklus.

.Was hast du. alter Knaster dort 
zu suchen, wo die Welt mit Brettern 
zugenagclt ist?!' plärrte sie. .Man 
wird wohl ohne dich nicht fertig 
werden dort?' Den Vorsitzenden 
des Dorfsowjets hat s:e gegen 
mich aufgcwiegelt. den Direktor 
der Forstwirtschaft. Gegen die Ob­
rigkeit konnte ich mich natürlich 
nicht durchsetzen. Befehl: Zapple 
nicht herum! So zapple ich also 
nicht mehr. Aber ich warte die 
Zeit ab... Na und ihr Bürschlein, 
wohin jetzt? Habt ihr Eile?“

„Nicht, daß ich wüßte", antwor­
tete ich. denn Antons Worte hatten 
mein Interesse für ihn geweckt.

„Gleich hol’ ich meine Alte her­
bei". er legte die knotigen Hände 
wie ein Sprachrohr an den Mund. 
„Hanna! Hanna!"

Vom See her hörte man es im 
Schilf rauschen und nach einigen 
Minuten watschelte ein kugelrundes 
Großmütterchen zu uns her auf den 
Pfad. Malwa ging sie mit lautem 
Gebell an.

„Zurück, kusch dich!“ rief Jura 
dem Hund zu, der, beschämt mit 
dem Schwanz wedelnd, sich wieder 
uns zu Füßen niederstreckte. Han­
na ließ die Schilfgarben. die sie 
hcrgeschleppt hatte, auf den Bo­
den fallen.

„Wir haben da Gäste vom Neu­
land gekriegt“, erklärte Anton der 
Alten, indem er mir zuzwinkerte.

„Vom Neuland?" fragte Hanna 
gedehnt und uns mißtrauisch mu­
sternd. „Wie kommt denn das?" 

„Ganz einfach. Haben sich auf­
gemacht und sind hergekommen zu 
Gast. Der da ist aus Priluki. ein 
Stiefsohn des Pawel Melaschtschen- 
ko. jener Ist sein Freund, lebte ir­
gendwo um Kiew herum." Der 
Alte schnürte sich den Riemen ums 
Hemd und kommandierte dann: 
„Los Bürschleinl Jetzt geht's zu 
mir. Wollen aus Mutters Enten eine 
tüchtige Suppe kochen... Hast's ge­
hört, Hanna, der Jurka hat deinen 
Enterich fein abgeknallt..."

Hanna murmelte sich etwas unter 
die Nase, winkte resigniert ab und 
watschelte dann behend den Pfad 
entlang, uns den Weg zum Hause 
weisend. Im Gänsemarsch folgten 
ihr der Alte. Matwejew und ich. 
Den Zug schloß Malwa, die wahr­
scheinlich immer noch . Gewissens­
bisse verspürte für ihre Unhöflich­
keit — wenigstens sah ihr Schwanz­
wedeln ganz danach aus...

„Gibt es dort auf dem Neuland 
viele Fische?“ wollte der Alte von 
Matwejew Auskunft haßen.

„Fische?... Die fangen wir mit 
den Hosen. Binden die Hosenbeine 
unten zu und ’rein ins Wasser."

„Und mit den Vögeln, wie steht's 
da bei euch?"

„He. Alter, Vögel gibt’s dicke 
Wolken. Gänse und Enten und was 
sonst noch. Im Herbst beim Vo­
gelzug fliegt das Fleisch tonnen­
weise durch die Luft!"

„Sieh mal anl" rief der Alte hell 
begeistert. Er blieb stehen, zog 
abermals den Tabaksbeutel hervor. 
„Jetzt habt ihr meine alte Wunde 
wieder aufgcrissenf Ich wollte mich 
schon fügen, wollte klein beigeben, 
aber jetzt können die mir alle ver­
lorengehen. ich mach’ mich doch 
auf oen Weg. Ich fahr’ aufs Neu­
land. Hab' mein ganzes Leben hier 
im Wald verbracht Hab’ weiter 
nichts verloren hier. Das Volk hier 
ist einsichtig geworden, bewacht 
den Wald auch ohne mich, bin ja 
nur noch so ein altes Möbelstück

„Nötig, und noch wie, Großväter­
chen!". mußte Matwejew zugeben.

„Na also“, meinte Anton nun 
wichtig. „Mit anderem werde ich 
mich gar nicht abgeben. Ich liebe 
den Wald.“ Fast träumerisch setzte 
er fort..... Wenn man so am Morgen
aus dem Haus tritt — kein Lüft­
chen regt sich. Taufrisch steigt die 
Morgenröte über dem Wald empor. 
Der Nebel hat seine weißen Linnen 
über die Wiesen gedeckt. Wie atmet 
es sich da so leicht und der Kopf 
ist klar und auf dem Herzen ist es 
so warm. Und dann erst im Wald 
— ein wahres Paradies!.. Die tau- 
glitzernden Blätter funkeln unter 
den Strahlen der Sonne. Und horcht 
man hin — dort hämmert ein 
Specht die Bäume ab. flötet ein 
Pirol seine Morgenandacht und 
.kuckuck'—.kuckuck!' Ruf und Ant­
wort. Welche Fülle von Tönen! Al­
les singt, und man freut sich des 
Lebensl Und wenn ich mir das so 
ansehe und anhöre, dann denke ich 
immer: Schön wäre es. allen Men­
schen auf der Erde solch ein Para­
dies zu schaffen... Dem Neuland ei­
nen Teil unseres Tschernigow-Wal- 
des zu schenken..."

Anton hatte sich in Feuer gere­
det. Die eingefallenen, runzligen 
Wangen hatten sich gerötet. Die 
sehnige aber schon etwas gebeugte 
Gestalt hatte sich aufgerichret. 
Fröhlich schritt er einher, und dür­
res Reisig knackte unter seinem si­
cheren Fuß.

Durch die Büsche am Waldrand 
flimmerten uns Lichter entgegen.

„Unser Vorwerk. Dort am Rand, 
am See, das ist meine Kate. Habe 
sic in diesem Jahr selbst gezim­
mert", wies Anton auf ein Bauern­
haus. dessen Holzwände noch hell 
und neu in der Dämmerung schim­
merten. „Das ist keine Kate, das 
ist Musiki“ sagte er stolz. Früher 
konnte selten jemand sich solch ein 
Haus erlauben. Jetzt hat fast jeder 
ein ähnliches.“ Er war stolz über 
seine kleine Siedlung im Wald. Er 
liebte sie und wollte doch fort von 
hier. Nein, das war keine Laune des 
Alten. Da gibt es noch etwas Gro­
ßes und Wichtiges, was wir nicht 
erfassen wollen oder einfach nicht 
können.

„Hat das Vorwerk wenigstens 
einen Namen?“ wollte Matwejew 
wissen.

„Wie denn anders. Aber es ist ein 
nichtsnutziger Name. Rybzy. Und 
dabei gibt es in unserem See gar 
keine rische, na vielleicht ein paar 
Gründlinge..."

Wir traten in den geräumigen 
Vorraum, schoben die Rucksäcke In 
eine Ecke, legten die Gewehre dar­
auf.

„Nur herein, macht keine Um­
stände. Setzt euch hier auf die Bank. 
Solche Gäste sind bei uns selten." 
Anton zündete eine Petroleumlampe 
an.

Aus dem Vorgärtchen guckten die 
Zweige eines Faulbeerbaums in 
das geöffnete Fenster. Weiter hin­
ter dem Gemüsegarten schimmerte 
der schlafende See. Niedrig über der 
Wiese hing ein leichter Dunstschwa­
den. In der Ecke neben der Tür 
machte sich Hanna zu schaffen, be­
reitete uns ein Abendessen zu. hörte 
aber gespannt auf unser Gespräch, 
ohne jedoch auch nur ein Wort zu 
sagen.

Als sic mir dann Wasser auf die 
Hände goß. sagte sie. mir das 
Handtuch reichend:

Enten schon gekocht. Ich habe vor 
dem Frühstück meiner Alten noch 
ein Fäßchen in Ordnung gebracht 
für Gurken.“ Er schlug anerken­
nend mit der Hand auf den fertigen 
Faßboden und warf so nebenbei hin:

„Also, meine Lieben, wir sehen 
uns wieder auf dem Neuland, so, sa­
gen wir, nach zehn Tagen."

„Hast dich wohl endgültig ent­
schlossen Großväterchen", lächelte 
ihm der noch schlaftrunkene Matwe­
jew zu.

„Wie denn anders? Ich rede nichts 
in den Wind." Anton setzte sich auf 
einen Baumstamm und strich sich 
das spärliche graue Haar zurecht. 
„Ich bin heute noch vor der Mor­
gendämmerung aufgestanden", ein 
Lächeln flog über sein Gesicht. „War 
das aber schön! Bin hinausmar­
schiert in den Wald — er schläft 
noch, man spürt nur seinen war­
men Atem. Und wie ich hinhöre, 
läutet jemand fein. Ich gehe dem 
Ton nach. Es scheint, die Silber­
glöckchen klingen schon unter mei­
nen Füßen. Ich bücke mich nieder., 
und was denkt ihr, was war's? Ein 
Bächlein, etn ganz kleines Bäch­
lein hüpft fröhlich über die Wurzeln 
dahin und klingelt und timmelt und 
murmelt... Ja. das Brüderchen, ist 
der Wald. Reich ist er an allem, so­
gar an Musik."

„Das Alter, das Alter, da flieht 
einen eben der Schlaf", sagte Ma­
twejew belustigt.

„Das Alter, he“, sagte Anton und 
zog unwillig die buschigen Augen­
brauen zusammen. „Ich mußte zum 
Vorsitzenden des Dorfsowjets. Am 
Tag findet man ihn selbst mit einer 
Laterne nicht. Entweder ist er in ei­
ner Sitzung im Sowjet, oder ist er 
in den Rayon abgehauen. Da hab' 
ich so ganz vorsichtig, mit einem 
Finger an den Fensterladen ge­
klopft. Er öffnet das Fenster: .Ach 
so, das bist du. Anton? Scheuchst 
mich mit deinem Neuland schon 
aus dem Bett?' Und ist dann losgc- 
zogen. und hat gewettert... .Ich laß' 
dich nicht fort, und basta!* Hat mir 
sogar gedroht, er wolle mich In der 
Tagung des Sowjets kritisieren 
.Dieser Tage beginnt sie’, hat er ge­
sagt. .da sollst du was abbekom­
men.' Ich sag’ ihm, ich gehe in den 
Ravon klagen. Er—. das hilft dir 
nicht.' .Dann klage ich nach Mos- 
kaul' .Nun’, meint er. Moskau ist 
weit, wollen erst mal sehen, was da. 
bei herausspringt.' So bin Ich dann 
auch wieder fort von ihm..."

Der Alte verstummte. Plötzlich er­
tönte eiliger Hufschlag, und nach 
ein paar Augenblicken parierte ein 
sommersprossiges Bürschlein. der 
Dorfbriefträger, sein Pferd vor un­
serem Tor.

„Großvater Antoni“ rief er auf- 
Sercgt. „Ein Einschreiben für Sie.

us Moskau. Unterzeichnen Sie 
hier."

Antons Hände zitterten merklich, 
während er den Umschlag vorsich­
tig öffnete. Auf dem Blatt konnte 
man den Amtsstempel des Moskauer 
Forschungsinstituts für Forstwirt, 
schäft erkennen.

„Lies mal. Ich sehe ohne Brille 
nicht gut." Anton reichte den Brief 
Jura Matwejew. Er war ordentlich 
bleich geworden...

„Sehr geehrter Anton Iwano­
witsch! Die Direktion des Instituts 
hat tcschlosscn. Sie in den Bestand 
der Expedition aufzunehmen, die in 
nächster Zeit die Neulandgebiete 
aufsuchen wird.

Leiter der Expedition, Doktor der

Agrarwissenschaften Nikolai Pawlo­
witsch Weretelnikow.

P S. Ober den Tag der Abfahrt 
werden wir Sie extra unterrichten.“ 

„Da habt ihr's! Also man nimmt 
mich doch in die Expedition Jetzt 
sollst du was erleben, Vorsitzender! 
Also, ich scheuche ihn aus dem 
Bett!“ Anton kicherte übermütig auf, 
griff nach dem Brief und eiMe ins 
Haus.

WIE ES IM Leben so vor­
kommt. weder nach ei­

nem Monat noch nach einem 
und auch nicht nach zwei Jah­
ren trafen wir unseren alten Be­
kannten Anton Iwanowitsch. Ehrlich 
gesagt. hatten wir den rastlosen 
Alten, der so sehnlich aufs Neuland 
kommen wollte, so gut wie verges­
sen. Aber vor ungefähr zwei Mona­
ten fragte mich einmal Matwejew: 

„Erinnerst du dich noch an den 
Alten, den Anton aus den Tscherni- 
gow-Wäldern, deinen Landsmann?" 
Jurka zog eine vierfach gefaltete 
Zeitung aus der Tasche. „Lies mal 
ich glaube, das ist über ihn."

„In den Neulandwirtschaften 
kennt man gut den Namen des 
Forstfachmanns Anton Iwanowitsch 
Sachno. Jahre arbeitet er hier 
im Neuland und hat Tausende-jun­
ge Bäume gezogen. Im Sowchos 
„Dalny“ legte er eine Baumschule 
an. Viele Samen und Setzlinge 
brachte er dorthin aus seiner Hei­
mat bei Tschernigow...“

„Nun. was meinst du dazu?" 
„Etwas zu nüchtern geschrieben, 

über solch einen Menschen “
„Ich meine nicht das“, lächelte 

Matwejew. „Der Mensch will sich 
dem Alter nicht beugen. Das ist es. 
wovon ich spreche. Hör mal. wollen 
wir den Alten nicht einmal besu­
chen? Ich denke, er wird sich über 
das Wiedersehen freuen.“

Ich war natürlich einverstanden.
Nach einigen Tagen machten wir 

uns auf den Weg. Nicht weit von 
der Sowchossiedlung taten wir den 
Fahrer haltzumachen. Wir stiegen 
aus Zu beiden Seiten der Straße zo­
gen sich junge Pappel-Schutzstrei­
fen entlang. Sie liefen hinunter zum 
Fluß, umfaßten von allen Seiten die 
Siedlung und bildeten an den Hän­
gen der fernen Hügel einen grün­
gelben Teppich.

„Nicht möglich, daß ein Mensch 
so viel geleistet hat!“

„Nein. Anton hat hier eine Auf­
forstungsbrigade organisiert. Ich 
habe jene Zeitungsnotiz unserem 
Agronomen gezeigt und er erzählte 
mir. daß man von Anton Iwano­
witsch auch auf der Gebietsberatung 
gesprochen habe. Atan erzählte dort, 
wie Anton seinem Direktor zusetzte, 
wie er Enthusiasten unter der örtli­
chen Bevölkerung suchte und fand. 
Viele glaubten ja nicht, daß in der 
Steppe Wälder wachsen könnten. 
Sie meinten, daß man daß Geld 
verschleudern würde. Aber Sachno 
hat durch Taten bewiesen, daß al­
les wächst, wenn nur der Mensch es 
wirklich wünscht."

Während wir uns so unterhiel­
ten. hatte der ausgetretene Pfad uns 
in einen jungen Hain geführt. Dor» 
auf einer kleinen Wiese stand ein 
niedliches Häuschen, so hübsch und 
fröhlich, mit kunstvoll geschnitzten 
Fensterverkleidungen und paffte 
graue Rauchwölkchen aus dem ho­
hem Schornstein in den tiefblauen 
Himmel hinein. Das Häuschen hat­
ten wir noch vom Wagen aus be­
merkt und sofort die Arbeit Antons 
erkannt.

Unter den Füßen raschelte welkes 
Laub. Hie und da waren die Blät­
ter zu Haufen zusammengefegt, die 
der leichte Wind zu zerzausen such­
te In dem Miniwäldchen war schön 
der feine herbe Duft zu spüren, der 
den Wäldern ja eigen ist, und für 
einen Augenblick schien es mir. ich 
sei wieder dort im fernen Chutor tei 
Tschernigow. in jener Siedlung mit 
dem komischen Namen Rybzy.

Mit dem Rücken uns zugewendet 
stand ein kräftiger Alter und glätte, 
te eifrig einen Spatenstiel. Matwe­
jew-hatte schon den Mund geöffnet, 
um den Alten anzurufen, aber jener 
hatte unsere Schritte gehört und 
sich umgedreht. Uns blickten die 
freundlichen, klugen Augen eines 
alten Kasachen an.

..Guten Tag. Großvater!"
„Aman — Guten Tag!“
„Wir sind zum Förster, zu Anton. 

gekommen."
Der Alte sah uns prüfend an. Ich 

sah, wie seine Augen sich mit Trä­
nen füllten. Er ließ den Spatenstiel 
fallen und drehte sich ab.

„Zu Anton also seid ihr gekom­
men“, wiederholte der Alte kaum 
hörbar unsere Frage. Er seufzte tief 
und führte uns schwelgend zu ein 
paar Birken, die etwas abgesondert 
standen. Hier In dem Rechteck aus 
noch grünenden Bäumchen, bedeckt 
von welkendem Herbstlaub, erhob 
sich ein gelber Grabhügel.

„Da ist er. unser Anton“, sagte 
der Alte mit zitternder Stimme..."

Uber dem Grabhügel flüsterten 
weißstämmige Birken ein zärtliches 
Andenken an einen teuren Men­
schen...

Deutsch von Ralf PFEFFER

Nora PFEFFER

Kein
Paradox

Er kann ihr
seine eigene Gemeinheit 
■weht verzeihen, 
er haßt sie, 
weil er Unrecht ihr getan. 
Kein Paradox!
Denn sein Gewissen 
schweigt nicht, 
doch auch der Haß 
es nicht entlasten kann.

Nein, 
dies Vergehen läßt sich 
nicht verjähre*», 
der Anspruch des Gewissens 
dauert an.
Und fraglich bleibt mir, 
wessen Los nun schwerer — 
das ihrige 
oder
das Los vom Menn?!

Der Leser greift zur Feder

Noch einmal
von Blümchen und Weichen

Bemerkungen eines lesers“ 
heißt der Untertitel zum Bei­

trag „Für zielbewußte Handlungen 
des Heldei“ von Heinrich Sittner. 
(Fr. Nr. Nr. 151, 156). Der Autor 
setzt sich mit einigen Werken so­
wjetdeutscher Schriftsteller auseinan­
der und die Literaturfreunde dürfen 
nicht gleichgültig an dieser Mei­
nungsäußerung vorübergehen. Dem 
Autor geht es nicht um die Litera­
tur im allgemeine*), sondern um et 
was ganz Bestimmtes, um eine ziel- 
bewußte Handlung des Helden in 
ihr, also um den „Kern“, das eigent­
liche Wesen unserer Literatur, den 
sozialistischen Realismus, wenn der 
Kritiker diese i Terminus auch gar 
nicht gebraucht.

Der Autor möchte, daß der 
Schriftsteller niemals außer acht las­
se, für wen er schreibt, was seine 
Helden mit ihren Handlungen an­
streben, bezwecken sollen; wie sie 
sich verhalfen müssen, um der Wirk­
lichkeit nahezukomme *). Der Schrift­
steller soll also, wie es der soziali­
stische Realismus lehrt... die Wirk­
lichkeit wahrheitsgetreu, historisch­
konkret, in ihrer Vielgestaltigkeit 
zeigen, und dadurch den Aufbau 
des Kommunismus und die kommuni­
stisch-humanistische Bildung der 
Menschen fördern. Eben darin er­
blickt Sittner die Unumgänglichkeit 
der zielbewußten Handlung lifera* 
rischer Gestalten. Eine gerechte For­
derung und edle Aufgabe. Leider 
glückt es unseren Literaten nicht im­
mer, diese Aufgabe zu lösen.

Der Leser Heinrich Sittner kommt 
hauptsächlich auf zwei Werke zu 
sprechen, nämlich auf Victor Kleins 
Romanauszug „Steppe und Junge“ 
und „Die Weiche“ von Alexander 
Reimgen. Was mich betrifft, so kann 
ich nicht umhin, dem Autor zuzustim­
men. Im großen und ganzen natür­
lich. Er findet in den genannten 
Werken der Schriftsteller eine Rei­
he von Fehlgriffen und Unstimmig­
keiten, Untätigkeit der Helden, Wi­
dersprüche in Ansichten und Be­
kenntnissen usw. usf. Also, diese 
Werke sind meines Erachtens wirk­
lich lückenhaft und anfechtbar. Da 
hat Sittner recht. Nichtsdestoweniger 
muß ich aber für beide Verfasser 
eine Lanze brechen, kann nicht alles 
gutheißen, was Sittner an den Wer­
ken auszusetzen hat...

Streng wissenschaftlich genommen 
hat Sittner z. B. recht, daß das But­
terblümchen ein Wiesenblümlein ist, 
daß es die Feuchtigkeit liebt und 
nicht in die Steppe gehört. Aber nur 
theoretisch, da lebe und slcrbe ich 
drauf. Mein Heimatdorf lag ganz in 
der Steppe, also dort, worüber man 
einst schrieb: „Ringsum, weit und 
breit /Wolgasfeppenland/ hat die 
heiße Zeit /nackt und kahl gebrannt/ 
Nirgends ist ein Strauch /noch ein 
Baum zu sehn.../ usw.

Wo nahmen denn aber unsere 
Dorfburschen die Butterblumen her, 
um sie in ihre Kränze zu winden, 
wenn sie ihren Mädchen zu Pfing­
sten „Maibäum“ vor den Toren ein- 
rammfen? Sie holten sie aus der 
Steppe, vom Grastal „am Schanxge- 
wann“, vom „Frösentaler Dämmje". 
Dort gab es kleine Niederungen, in 
denen bei feuchtem Wetter die al- 
lervarschiedensten Blumen aus der 
Steppenerde schossen. Freilich, ty 
pisch ist das gerade nicht. Aber 
warum sollten Victor Klein gerade 
aus Ähnlichen Oasen — Landschäft­
lein“ keine Butterblümchen „veliebf 
zugeblinzalt“ haben?

Der „Steppenbauer“ halle ein 
scharfes Auge und sah gar oft, wie 
ihm das nelle gelbe Blümlein in der 
Steppe „zublinzelte“...

Nun etwas zu A. Rcimgens Er­
zählung „Die Weiche". Man soll 
und kann dem Schriftsteller keine 
Muster für seine Werke aufzwingen. 
Jeder hat seinen eigenen Stil, »eine 
Art der Komposition, seine Kunst- 
mittel und Absichten. Heinrich Sitf- 
ner wirft z. B. A. Reimgen vor, er 
steigere die Spannung der Hand­
lung nicht, als er den Meister in die 
Wohnbaracke kommen läßt, um sei­
ne Männer zu alarmieren, sondern 
er schwäche sie ab; cs gehe ihm 
weniger um das „Weichen" Problem, 
als um andere Gedanken, die plötz­
lich in seinem Kopf auffauchen. Sift- 
ner hat eine ganze Menge gegen 
das Verhalfen des Bahnmeisters ein­
zuwenden, besonders vom Stand­
punkte und der Sicht eines Fadn- 
mannes aus. Die vielen Abschwei­
fungen und Einschiebungen, die der 
Autor macht, um seinen Haupthel­
den allseitig zu gestalten, passen 
ihm nicht in den Kram, obzwar er 
selbst ganz gut weiß und sogar zu- 
gibf, daß ein Schriftsteller ohne die­
se Kunstgriffe und „Seifensprünge'* 
gar nicht auskommen kann. Es wäre 
natürlich besser gewesen, wenn sich 
der Bahnmeister nicht all zu viel« 
„Sünden“ im Augenblick der Hava­
rie mit der unglückseligen „Weiche** 
auf den Hals geladen hätte, wenn 
er mobiler und organisierter gehan­
delt hatte, disziplinierter. Eben da 
fehlte es dem Helden an „zielbe­
wußter und wirklich notwendiger 
Handlung. Ich finde aber keine 
„Todsünde** im Verhalfen des Mei­
sters. Warum denn auch! Der Mei­
ster ist ein Mensch, er bat Augen 
und Ohren, Empfindungen und Ge­
fühle. Er sieht in den Brigadenmit­
gliedern Menschen, auf die er sich 
verlassen kann, mit denen er in 
schwerer und enfbehrungsvoller Zeit 
so manche Schwierigkeit überwin­
det. Auch an seine Frau darf er mal 
denken. Das ist alles normal und 
menschlich und gehört dazu. Etwas 
unglaubwürdig und rätselhaft ist es 
freilich, wie die vermaledeite „Wei­
che" gefunden und an Ort und Stel­
le gebracht wurde. Da hat Sittner 
wohl recht. Aber rein künstlerisch 
gesehen, tut es der Sache keinen 
spürbaren Abbruch. So scheint es 
mir. Ich las seinerzeit die kleine Ge­
schichte mit Vergnügen.

Daß A. Reimgen die Arbeit des 
Künstlers in seinem Artikel „Contra 
Gloria** wirklich etwas bagatellisiert, 
sie auf die leichte Schulter zu neh­
men versucht, macht ihm keine Ehre. 
In dieser Frage hat Sittner ihn zu- 
rechfgewiesen, da ist nichts hinzu­
zufügen. Ohne „Eingebung“ hätte 
Reimgen ganz bestimmt kein Vers- 
werk wie „Am Denkmal“ oder sol­
che Leistungen in Prosa wie „Alltag 
der Besessenen“, „Die Ersten”, „Wo 
der Wüstenwind weht" u. a. schaf­
fen können. Vielleicht kennt A. 
Reimgen keine „Eingebung“ in dem 
Sinne des Wortes, daß man ihr einen 
religiösen, übernatürlichen Charak­
ter zudachte? Wenn wir aber die 
„Eingebung“ als Begeisterung oder 
Hingerissenheit für ein bestimmtes 
Vorhaben auffassen, was sie ja auch 
ist, so ist sie jedem eigen, der seine 
Arbeit oder Leidenschaft ernst 
nimmt.
. Es ist alles in allem sehr erfreu­

lich, daß sich Literaturfreunde wie 
Sittner Werke der sowjetdeulschcn 
Literatur zu Herzen gehen lassen 
und recht beachtenswerte Ansichten 
darüber äußern. Das kann unsere Li­
teratur nur im Wachstum am künstle­
rischem Wert und Inhalt fordern.

Klemens ECK
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------------------------------- Kunst und Gegenwart------------------

Erziehung 
durch das Schöne

In den verflossenen Jahrhunder­
ten sind zahlreiche Kunstwerke ge­
schaffen worden, darunter auch Wer­
ke der darstellenden Kunst. Die Mu­
seen der Welt und unseres Landes 
besitzen zahlreiche Gemälde von Ra. 
faei, Leonardo da Vinci, Michelan­
gelo. Rodin, Dürer, Rembrandt, Su­
rikow, Repin— es ist unmöglich, sic 
alle nur zu nennen. Eine großartige 
Kollektion von Werken der Berufs­
und der Volkskunst befindet sich kn 
Museum für darstellende Künste der 
Kasachischen SSR.

Es besteht in der Welt eine genü­
gende Anzahl von Meisterwerken, 
die selbst dem anspruchsvollsten 
Kenner des Schönen Genuß bereiten 
können. Doch die Zeit hat gezeigt, 
daß ein anderes Problem nicht min­
der wichtig ist: die Wahrnehmung 
der Kunstwerke. Das Vorhandensein 
des Werks genügt nichL es muß 
verstanden, richtig verstanden sein, 
in dem Sinne, wie es sich der 
Schöpfer vorstellte, es muß empfun­
den werden.

Das Werk kann kompositionell ta­
dellos nach dem Kolorit genau und 
harmonisch, seine Farbcnpalettc 
reich sein, viele formelle Vorzüge 
besitzen, doch wenn es den Be­
schauer kalt läßt, ist es unwirksam. 
Leider ist daran nicht immer der 
Künstler schuld. Sehr oft ist es die 
Schuld des Beschauers selbst.

Hier ist es am Platz, die Beson­
derheit der Arbeit des Künstlers zu 
veranschaulichen. Nicht selten ruft 
der Beschauer vor einem Bild im 
Ausstcllungssaal kategorisch aus: 
„So etwas gibfs im Leben nicht!', 
wobei sich dieser Ausruf zuweilen 
auch auf konkrete künstlerische Ge­
stalten. auf die Helden des Gemäl­
des, auf eine Kombination von Far­
ben, oder auf die Symbolik bezieht, 
die der Autor etnführL indem er der 
Suche moderner darstellender Mit­
tel Tribut zollt. Solche Ausrufe sind 
bedauernswert nicht nur dadurch, 
daß sich der Beschauer zum kompli­
zierten Schöpfungsprozeß des 
Künstlers ohne die gebührende Ach­
tung verhält, sich in die Fragen 
nicht vertiefen will, von denen er 
keine klare Vorstellung hat. Viel 
bedauernswerter ist es, daß der Be­
schauer die Begegnung mit der 
Kunst nicht genossen, daß er die 
Möglichkeit versäumt hat, sich gei­
stig zu bereichern.

Kenntnisse der Gesetzmäßigkeiten 
des künstlerischen Schaffens helfen 
dem Beschauer, seinen Gesichtskreis 
zu erweitern, fördern seine Fähig­
keit, das Schöne zu erfassen.

Die objektive Wirklichkeit kann 
nicht auf die Leinwand übertragen, 
in Bronze oder Marmor verkörpert 
werden in der Form, in der sie in 
der Natur besteht. Die Kunst hat 
ihre Gesetze, und das Schaffen der 
Künstler aller Zeiten ist diesen Ge­
setzen untertan. Die Welt der Far­
ben, Linien und Formen ist unend­
lich in ihrer Vielfalt. Unendlich 
sind auch die Möglichkeiten der 
Wi^lergabe dieser Welt durch die 
Mittel der darstellenden Kunst.

Um in die Vielfalt der Wirklich­
keit und ihre Widerspiegelung in 
der Kunst einzudringen, muß der 
Beschauer seine künstlerischen Vor­
stellungen. seinen Geschmack ent­
wickeln. besonders, wenn er es mit 
zeitgenössischen Kunstwerken zu 
tunhat. Die moderne Kunst ist be­
strebt, direkt und offen, leiden­
schaftlich und bestimmt über das 
Leben zu sprechen, in die Tiefen zu 
greifen und die Wahrheit zu zeigen 
und zu behaupten von der Größe der 
Geschehen, an denen das Schicksal 
unseres Landes, die Schicksale un­
serer Zeitgenossen so reich sind.

Die Kunst unserer Tage ist da­
durch erhaben, daß sie von hohem 
Staatsbewußtsein, von Anteilnahme

am Schicksal des Volkes erfüllt ist, 
dadurch, daß sie wahrheitstreu und 
human ist. Deshalb ist der Künst­
lerverband Kasachstans testrebt, be­
sonder solche Werke zu propagie­
ren, deren Gegenstand unsere Zeit 
ist. Und nicht nur die Werke selbst. 
Mit verschiedenen Mitteln erklären 
wir, wie ein konkretes Kunstwerk 
entsteht, wie der Künstler an ihm 
arbeitet.

Zu solchen Mitteln gehören Vorle­
sungen unmittelbar im AussteL 
lungssaai oder im Werk, in der Fa­
brik. im Sowchos mit gleichzeitiger 
Vorführung von Lichtbildern, Oft 
werden Treffen der Künstler mit 
den Beschauern organisiert. Solche 
Treffen können verschiedenartig 
sein. Der Maler kommt, sagen wir, 
zn den Fischern am Aralsee oder zu 
den Arbeitern des Blei- und Zink­
kombinats von Ust-Kamenogorsk. 
wo er früher mit Farbkasten und 
Album arbeitete, zeigt die ursprüng­
lichen Skizzen und bespricht dann 
mit seinen Helden das Endergebnis 
seines künstlerischen Schaffens — 
das fertige Werk.

Bereits viele Jahre ist der Ver­
diente Kunstschaffende der Kasachi­
schen SSR Aubakir Ismailow mit 
Dshcskasgan verbunden, wo er mit 
den Helden seiner Gemälde zusam­
mentrifft und mit ihnen die Ergeb­
nisse seiner Arbeit bespricht. Unse­
re Künstler fühlen sich im Kollek­
tiv des Wasserkraftwerks von Kap- 
tschagai zu Hause, wo sie oft mit 
ihren Farbkästen erscheinen. Ganz 
unlängst organisierten sie dort eine 
Ausstellung ihrer Werke, die an die­
sem Ort entstanden waren. Die Be­
schauer erhalten die Möglichkeit, 
sich unmittelbar mit dem Künstler 
zu unterhalten, ihn über seine 
schöpferischen Vorhaben zu befra­
gen, in die Besonderheiten seiner 
künstlerischen Manier einzudringen 
Als Beispiel dafür kann die Ausstel­
lung der Werke Shanatai Scharde- 
nows im April des laufenden Jahres 
im Ausstellungssaal des Küstlerver- 
bandes dienen.

Doch das wichtigste Mittel der 
Kunstpropaganda sind die Gemäl­
deausstellungen. Sie können thema­
tisch organisiert sein. In den letzten 
Jahren veranstalteten wir die Expo­
sitionen „20 Jahre Neuland“, „30 
Jahre des großen Sieges", „Ruhm 
der Arbeit“ u. a.

Die Ausstellungen spiegeln das 
Suchen der Künstler Kasachstans 
wider, dienen als Schau des auf dem 
Gebiet der darstellenden Kunst Er­
reichten in einem bestimmten Zeit­
abschnitt oder zu einem bestimmten 
Thema.

Es gibt auch Expositionen mit ei­
ner anderen thematischen Zielset­
zung. wie z. B. „Kasachstan vom 
Künstler gesehen", „Landschaftsge- 
mälde und Stilleben“, Ausstellun­
gen. die bestimmten Genres der dar­
stellenden Kunst der Bildhauerei 
oder der angewandten Kunst gewid­
met sind.

Damit sich der Besucher mit dem 
Schaffen eines bestimmten Meisters 
eingehend bekannt machen kann, 
werden persönliche Ausstellungen 
veranstaltet. Sie können verschiede­
nen Perioden oder dem ganzen 
schöpferischen Leben des Künstlers 
gewidmet sein usw.

In ihrer Gesamtheit machen die 
Ausstellungen den Beschauer mit 
der modernen Kunst, mit ihrer mo­
ralischen und geistigen Reinheit be­
kannt. Diese Ausstellungen fördern 
aktiv die ästhetische Aufklärung des 
Volkes, lassen es an der Welt des 
Schönen teilhaben.

Andrei DJATSCHKIN, 
Stellvertretender Vorsitzender 
des Künstlerverbandes Kasach­
stans

Alma-Ata

XferseamiaiiBi 
■■■Wochenende
Erdöl und Erdgas

Wat Muffer Erde sorgsam atXge speie har« 
in ihrem Schoß — und dort verborgen hieÜ 
viel Jehrmfflhonen lang — uns heu« bereicberf, 
wird heu« gehoben, stâxhg und geziel«.

Groß ii« der Schatz an „schwerzee Di»mffrtw’, 
wie man die Kohle voller Achtung nennt; 
jedoch, noch größer sind die ihr verwendhee 
Schatze en Erdöl, Erdges. wes do brewM

'm vieler Art TreÄxtof« in Motoren, 
im Küchenherd die bleuen Ramme nÄwt, 
von Lend zu Land MnMvömt in Rumrwot——

Und dia es da mit Reiß für uns ei irhReßea, 
aus ErdbeUfiefen hoten es heraad — 
bei um zu Recht verdtenteo Rohan geakaßaa, 
west sre für om dte Schätze decken aof.

Wir wissen gut. wie schwer c4t ihr Oumnhee 
ia Tasgawildrws. Sümptess, Wüsterrsarsd. 
asH See sogar — eh die Fuidtmr spaöhaa.

In Eh und Schnee, irs heißen Sooneogtotc > 
stehn sie auf ihrem Posten unentwegt — 
der Witte, unabMKci» sich zu sputee 
im Wettlauf mit der Zeil, ihr Herz bawe^.

Sie ssnd die Urheber der FreundschWtstoosaen. 
die weH ssch hinztetai bis in Freundostend, 
und manches Brudervolk teilhaben lassen

sonder s verweilen wevse, mit Verstand.
»wdt MFF

Gaben der 
„Waldapotheke“

ALMA-ATA. Im Transili-Alatau 
begann das massenhafte Einsam­
meln der wildwachsenden Arznci- 
krâuter. An die Erfassungsstelle 
des Kegen-Tales brachte man heute 
die erste Partie Faulbceren. Hage­
butten, Weißdorn- und Ebereschen- 
beeren. Bis zum Ende der Saison 
sollen im Siebcnstromgct iet über 
200 Zentner Gaben der „Waldapo­
theke" beschafft werden. (TASS)

Von
Naturfreunden 
geschützt

Auf den Vorschlag der hiesigen 
Naturfreunde hin wurde beschlos­
sen. die Autostraße weiter von der 
600jährigen Eiche ab zu bauen, die 
am Rande des moldauischen Dor­
fes Kobylnja wächst.

Ein ganzes Konsilium der Flora­
ärzte beobachtet regelmäßig die 
Gesundheit der langlebigen Eiche. 
Seinerzeit mußten aus ihrem Stamm 
zahlreiche Geschoßsplitter — Fol­
gen des Krieges — entfernt, Höh­
lungen im Stamm plombiert und 
der Boden um den Baum gelockert 
werden.

In Moldawien wurden über 800 
langlebige Bäume unter Schutz ge­
nommen. 44 davon sind über 300— 
450 Jahre alt. (TASS)

Kischinjow

Fund auf 
der Krim

Ein Lagerplatz von Urmenschen 
ist in der Kukrek-Höhle auf der 
Krim entdeckt worden. Ausgcgra- 
ben wurden Spitzen und Schaber 
aus Feuerstein sowie Knochen von 
Mammuten. Wildpferden. Bisonen, 
Auerochsen und Höhlenbären. 
Das Alter des Fundes wird auf 
40 000 Jahre geschätzt. (TASS)

Bolschoitheater auf der Leinwand
Die Premiere des Dokument ar- 

farbfilms „Bolschoitheater. 200. 
Spielsaison" hat im Moskauer Film­
theater „Oktjabr" stattgefunden. 
Der im Zentralstudio für Dokumen­
tarfilme geschaffene neue Streifen 
erzählt über den ruhmvollen 
schöpferischen Weg, den die „Aka­
demie der Musikkultur" in den zwei 
Jahrhunderten zurückgclegt hat.

Personen:
Mutter
Gast
Tochter
Bursche
Die Mutter und ihr Gast, eine älte­

re Dame, trinken Kaffee, die Tochter 
schaut ungeduldig zum Fenster hin­
aus.

Mutter: Noch einen Kaffee?
Gast: Danke, gern.
Mutter: Wieviel Zucker?
Gast: Zwei Löffel, bitte.
Mutter: Bitte sehrl (Zur Tochter) 

Wo willst du hin?
Tochter: An die frische Luft.
Mutier: Dann nimm Dobby mit, er 

braucht auch einen Spaziergang.
Tochter: Schön (Ab).
Gast: Dobby — ist das Ihr Sohn?
Mutter: Nein, unser Hündchen. El 

ist so lieb-t Wollen Sie es sehen? 
(Zieht ein großes Hundefoto her­
vor.). Hier ist sein Bild.

Gast: Wirklich reizend! Haben 
Sie das Tier auf dem Markt gekauft?

Mutter. Iwo, meine Liebe! Wer 
kauft denn einen Hund auf dem 
Markt! Er kann ja krank oder, Gott 
bewahre, nicht reinrassig, unbekann­
ter Herkunft sein!

Gast: Und wenn schon? Ein 
Hund...

Mutter: Wie können Sie so etwas

Zeichnungen: Valentine OSTER

' Der Film erzählt auch über die 
Geschichte des berühmten Theaters, 
die mit der Entwicklung der russi­
schen demokratischen Kunst eng 
verbunden ist. wie auch über das 
Heute des Staatlichen Akademi­
schen Bolschoitheaters der UdSSR, 
das zum anerkannten Zentrum der 
Opern- und Ballettkunst des multi­
nationalen Sowjetlandes geworden

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Mamas Hündchen
sagen! Nein, beim Kauf muß man 
sehr auf den Stammbaum achten, 
darin müssen alle Vorfahren minde­
stens bis ins vierte Glied verzeich­
net sein.

Gast: Bis ins vierte Glied? Und 
Sie wissen, wer Dobbys Großeltern 
waren?

Mutter: Gewiß! Ich kenne beide 
Großväter und beide Großmütter. 
Mütterlicherseits — Harro und Diana, 
väterlicherseits — Karo und Thea.

Gast: Das ist ja zum Staunen!
Mutier: Mehr als das — ich kenne 

auch die Rufnamen aller vier Ur­
großväter und aller vier Urgroßmüt­
ter meines Dobby. Möchten Sie, 
daß ich sie nenne?

Gast: Nicht nötig, ich glaube Ih­
nen aufs Wort.

Mutter: Aufs Wort, meine Liebe, 
soll man niemandem glauben. Hier 
ist Dobbys Stammbaum (zeigt auf 
eine eingerahmfe Abbildung an der 
Wand). Ich nenne die Namen und 
Sie prüfen nach! Also, der Urgroß­
vater großväferlicherseits in der 
mütterlichen Linie — Herakles. Die 
Urgroßmutter großmütterlicherseifs 

ist. In den Film sind Fragmente aus 
den besten Aufführungen unter Mit­
wirkung der führenden Meister des 
Theaters aufgenommen worden. 
Recht ausführlich wird im Streifen' 
auch über die Regisseure, über 
Bühnengestalter, Dirigenten, über 
die Mitarbeiter technischer Dienste 
berichtet.

in der väterlichen Linie — Alfa.
Tochter: (tritt ein, einen Burschen 

an der Hand führend). Mama!
Mutter Der zweite Urgroßvater 

seifens der ersten Großmutter, nein, 
seitens...

Tochter: Mama!
Mutter: Störe nicht, du bringst 

mich aus dem Konzept... Der Ur­
großvater großväterlicherseits...

Tochter: Mama, laß dir vorstel­
len.

Mutter: (freudig die Hörde zu­
sammenschlagend): Nun besinne ich 
mich — Vektor!

Tochter: Nicht Vektor, sondern 
Viktor!

Mutter: Streite nicht, ich weiß es 
gevau — Vektor! (Zum Gast) Schau­
en Sie nach, Verehrteste, — wer hat 
recht?

Gast (auf den Stammbaum wei­
send): Ihre Mama hat recht — Vek­
tor.

Tochter (zum Burschen): Sag ihnen 
doch selbst, wie du heißtl

Bursche: Viktor.
Mutter: Wieso Viktor... Wer sind 

Sie denn?

Unbestritten ist das inlernaikma- 
Ic Ansehen des Bolschoitheaters. 
Atif den Filmbildern sind die Gast­
spiele des Kollektivs im Ausland 
fcstgehalten, die sich stets in große 
Kulturereignisse verwandeln.

Der Film wird demnächst in den 
Kinos des Landes laufen.

(TASS)

Bursche: Ich... lch_.
Tochter: Mama, ich hebe es dir 

doch heute früh gewjt. Viktor ist 
mein Bräutigam.

Mutter. Ach, ja, je- Sehr ange­
nehm— Hebt ihr euch euch lieb?

■ursche: J._ ja.
Tochter: Mama, wir geben mit 

Viktor gleich aufs Standesamt.
Mutter: Wozu die Eilet Ihr solHef 

euch erst richtig kennenlernen...
Tochter: Wir kennen uns schon — 

seit vorgestern. Also, wir gehen.
Mutter: Nun, wenn es sein muß. 

mH Glück... Nehmt aber Dobby mit, 
die frische Luft tut ihm gut.

Tochter und Bursche ab.
Gast: Ich gratuliere!
Mutter: Danke... Ja, so gehl es im 

Leben... Da war unsere Tochter eise 
Koslichina, und nun... nun— ja, wie 
wird sie denn nun heißen!

Gast: Darauf kommt es nicht so 
sehr an, — wem nur der Bräutigam 
gut zu ihr ist.

Mutter: Ja, ja— Wovon sprachen 
wir also! Ach, ja... Wenn Sie also 
einen Hund kaufen wollen, dann 
nur mit einem Stammbaum bis ins 
vierte Glied. Ma: muß doch wissen, 
wen man ins Haus nimmt...

Zesar MELAMED 
Deutsch von takob Grau

Ein. Leben lang-
Die Zeit strebt unerbittlich vor­

wärts, verwischt im Gedächtnis vie­
le Ereignisse. Doch im Leben des 
Menschen gibt es Augenblicke, an 
dié er sich sein Lebtag erinnern 
wird: der Start des ersten Sputniks, 
der erste Mensch im Raum u. a.

An einem Novemberabend lief 
Hänschen in den Klub, er lief aus 
Leibeskräften, um sich nicht zu 
verspäten. Der Schnee knirschte un­
ter den Stiefeln, Hänschen spürte 
den Frost nicht. Es war ihm heiß 
vor Aufregung: er war als Filmvor- 
führerlehrling im Klub angestellt 
worden. Jetzt gibt es solche Stelle 
längst nicht mehr, doch damals war 
es ein verantwortlicher Posten. Die 
Vorbereitung des Films, die Reini­
gung der Apparatur, das Ankleben 
von Anschlägen und vieles andere 
gehörte zu den Pflichten des Lehr­
lings. Und er war stolz darauf, 
denn er fühlte die Verantwortung: 
man vertraut ihm die Vorführung 
von Filmen an. An jene Tage erin­
nert sich auch heute noch mit Er­
regung der Direktor des Filmbe­
treuungsnetzes des Rayons Atbas- 
sar Johann Weber.

Noch als Schüler kam Hänschen 
in den Klub, die Dynamomaschine 
zu drehen und sich damit den Ein­
tritt in den Kinosaal zu verdienen. 
Das Kino war ein seltener Gast im 
Dorf, und das Erscheinen des Wan­

derkinos war ein Fest. Dann ström­
te jung und alt in den Klut. Und 
was ist das für eine geheimnisvolle 
Kraft, die die Leinwand belebt, wo 
kommt sie her? Diese Fragen inter­
essierten damals viele, auch Häns­
chen, und dieses Inleresse fürs Ki­
no bewahrte er für sein ganzes Le­
ben.

In kurzer Zeit meisterte Hänschen 
die einfache Kinotechnik jener ZeiL 
legte bereits nach fünf Monaten das 
Filmvorführerexamen ab. Jetzt 
konnte er sich nur auf sich selbst 
verlassen, er arbeitete selbständig.

Die Kinematographie entwickelte 
sich. Der „große Stumme" begann zu 
sprechen. Die Einwohner wunderten 
sich über den ersten Tonfilm, schau­
ten hinter die Leinwand, fragten 
den Filmvorführer, von wo die Stim­
me komme, wo sich der Sprechende 
versteckt habe. So gut er konnte, 
erklärte der Filmvorführer die Er­
zeugung des Tons im Film. Johan­
nes bezog in Saratow einen Lehr­
gang für Tonfilmvoriührer. Nach 
Absolvierung des Lehrgangs arbei­
tete er als Oberfilmvorführer in 
einem Filmtheater des Gebiets. Mit 
der Zeit stieg sein berufliches Kön­
nen. Auch während des Armee­
dienstes ging er seinem Beruf nach

Bereits sechsunddreißig Jahre be. 
treut Johann Weber die Werktäti­

gen des Ischimgebiels, Viele Jahre 
fuhr er mit seinem Filrnwagen 
durch die Dörfer der Rayons Al- 
bassar, Jessil, Shaksy. betreute die 
Ackerbauern, Tierzüchtcr, Bauarbei­
ter, Eisenbahner. Seit zwöll Jahren 
ist der Kommunist Johann Weber 
Direktor des Filmbetreuungsnetzes 
des Rayons Atbassar.

Vierundvierzig Jahre im Kino. In 
dieser Zeit hat die Kinematographie 
Riesenschritte gema c h t — vom 
Stummfilm bis zum Breitwand-. 
Färb- und Raumtildfilm. In dieser 
Zeit hat sich in der Arbeit der Film- 
vorführungsanlagcn vieles geändert 
— sie ist komplizierter, verantwor­
tungsvoller geworden. Für seine 
vieljährige und gewissenhafte Ar­
beit wurden Weber der Ehrentitel 
„Chef-Filmvoriührer“ und das Ab­
zeichen „Bester der Kinematogra­
phie der UdSSR" verliehen. I

Heute befindet sich Johann We­
ber im Rcntncralter. doch er bleibt 
aktiv. Immer wieder erscheint er im 
Kinosaal, in der Direktion des 
Filmbetreuungsnetzes. Er gibt Rat­
schläge, hilft den Neulingen, erklärt 
ihnen die Bedeutung der Filmbetreu­
ung in der kommunistischen Erzie­
hung der Werktätigen.

W. KAMINSKI
Zcllnograd

Bei uns im Projektierungsbüro 
wurde der Chef gewechselt. Der 
neue Chef kern wer weiß woher. 
Niemand kannte ihn, es hieß bloß, 
es sei ein junger energischer Mann. 
Daß er jung war. war nicht zu be­
streifen, aber von allem anderen 
keine Spur.

Er geht durch die Räume des 
Büros, ist freundlich mit jedem, wir 
aber warten darauf, wie der neue 
Besen kehren wird. Nichts ge­
schieht.

Es war am driften oder vierten 
Tag, nach der Ernennung Fjodor 
Konsfantinowitschs — so hieß der 
Neue — kurz vor Arbeifsschluß. Ei­
gentlich nicht so ganz. Aber die 
Frauen griffen schon nach den Käm­
men und Puderdosen und wir Män­
ner stellten die Schachfiguren auf. 
Da kommt der Neue und fragt, wa­
rum wir nicht arbeiten.

„Wir haben für heut* schon alles 
gemacht!" sagt Wolodja, der jüng­
ste unter uns. Wir wußten nichts zu 
sagen und der Grünschnabel war 
nicht aut den Mund gefallen. Wir 
denken aber, jetzt schlägt's ein.

„Wirklich alles getan?" fragt Fjo­
dor Konstantinowitsch und wir be­
stätigen es.

„Wenn für beut' alles gemacht ist, 
so geht doch nach Hause. Warum

Ja, neue 
Besen...

denn die Zeit so vertun!" sagt der 
Neue.

„Aber die Arbeitszeit ist doch 
noch nicht herum!" erklärt Wolodja. 
„Wir wissen doch, was Disziplin ist. 
Bis auf die Minute bleiben wir am 
Arbeitsplatz."

„Wozu denn, Kollegen? Ab heute, 
wenn das Tagespensum gemacht ist, 
bitte schön, geht eurer Wege. Ein­
verstanden?" sagte der Neue und 
verließ das Zimmer.

Einverstanden waren wir schon. 
Aber, aber... Wenn er nur scherzt, 
unser Fedja.— so nannten ihn die 
Frauen unter sich, den Neuen. Am 
nächsten Tag wußte schon die ganze 
Belegschaft des Büros um den An­
trag des neuen Chefs und mancher 
wagte es, verließ den Arbeitsplatz 
eine Stunde vor der Zeit. Es ging. 
Dann gingen wir zwei Stunden vor 
Arbeitsschluß weg. Er erlaubte es. 
Wir waren dann schon bis Mittag 
mit dem Pensum fertig und blieben 
am Nachmittag weg, regelten natür­
lich alle Sachen operativ. Jeder hal­
le jetzt Zoll genug seinen persönli­

chen Angelegenheiten nachzugehen. 
Die Läden suchten wir aut, wenn dort 
wenig Menschen waren — mit einem 
Wort, ein ausgezeichnetes Lebenl 
Begegneten wir dem Chel, im Büro 
natürlich, lächelte er freundlich, 
drückte jedem die Hand. So gings 
einen Monat lang, den zweiten. Am 
Zahltag trafen wir uns alle und man 
konnte den Neuen nicht genug lo­
ben.

Einmal versammelte uns der Neue, 
nachdem wir das Geld erhalten hal­
ten und erklärte: „Die Arbeit in un­
serem Projektierungsbüro geht aus­
gezeichnet, ■ alle Bestellungen sind 
rechtzeitig fertig. Das Geschäft fle- 
riert, wie man in solchen Fällen zu 
sagen pflegt. Aber ich habe feststel­
len müssen, daß unsere Mitarbeiter 
im Büro nur zwei Stunden täglich be­
schäftigt sind. Die übrige Zeit, na 
ihr wißt ja besser als ich, wie und 
wo ihr die vertut. So wie jetzt wird 
es noch 14 Tagen gehen, denn wir sind 
doch alle gewerkschaftlich organi­
siert und kennen die Gesetze. Dann 
werden von jeden vier Kollegen 
drei entlassen". So kam es auch. 
Und das Schlimmste bei der ganzen 
Sache ist, daß ich nicht entlassen 
wurde und jetzt volle 8 Stunden 
sitze und schufte, einer für vier. Wer 
hätte das erwartet.

Heinrich KLUGE

A Di« Frau sagte:
„Wir müssen endlich unserem Mai 

ein neues Bett kaufen.
Er stößt oben und unten an."
„Was soll die Verschwendung, 

Olga?" ereiferte sich der Vater. „Zu­
nächst einmal werde ich ihm heute 
das Haar schneiden..."

A Kurfs Hund lag auf der Couch 
und blätterte in einem Buch. Ern 
Gast staunt:

„Kann er denn lesen?"
„Natürlich nicht!" wehrte Kurt ab. 

„Er sieht sich nur die Bilder an."
A Zwei Freunde unterhalten sich.
„Wie ist deine Braut?"
„Wie im Märchen!"
„So schön?"
„Nein: Es war einmal!"
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